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  1. KAPITEL


  Davina fuhr sich mit der schmalen Hand durch das lange silberblonde Haar. In ihren blauen Augen leuchtete es liebevoll auf, als sie Jamie, ihren dreijährigen Sohn, betrachtete. Sie war vierundzwanzig, wirkte aber mit ihrer schlanken und zierlichen Gestalt viel jünger, so dass man ihr kaum zutraute, schon ein Kind zu haben. Obwohl sie immer noch ihren Ehering trug, glaubte ihr so manch einer nicht, dass sie verheiratet war.


  Während sie ein Papiertaschentuch in ihrer Umhängetasche suchte, entdeckte sie zufällig den Brief, den sie vor zwei Wochen erhalten hatte. Er war kühl und sachlich geschrieben. Sie hatte auch nicht erwartet, dass Jamies Vater noch irgendetwas für sie empfand. Ihre gemeinsame Zeit war längst vorbei und vergessen.


  Aber weshalb saß sie dann jetzt im Flugzeug nach Sevilla, um mit ihrem Sohn zu seinem Vater zu fliegen, den er nicht kannte?


  Man sah Jamie, der in ihren Armen eingeschlafen war, die soeben überstandene Krankheit noch an. Er hatte eine langwierige Darmentzündung gehabt. Doch glücklicherweise war jetzt alles überstanden, obwohl sein Immunsystem noch geschwächt war. In dem warmen Spanien, wo er geboren war, würde er sich erholen könne n, seine Haut wäre schon bald ge bräunt und sein gelocktes Haar, das sie an Ruy, seinen Vater, erinnerte, würde im Sonnenschein blauschwarz glänzen. Sie strich es ihm aus der Stirn.


  Glücklicherweise konnte Davina zu Hause arbeiten. Doch mit Kinderbuch-und Kartenillustrationen verdiente sie nicht so viel, dass es für ein Leben im Luxus reichte.


  Auch hätte sie es sich nie erlauben können, mit Jamie in den Süden zu fliegen, wie der Arzt es empfohlen hatte.


  Als er alt genug gewesen war, hatte Davina ihrem Sohn erklärt, sein Daddy lebe in einem anderen Land. Er war etwas neugierig geworden, war jedoch mit ihren kurzen Erklärungen zufrieden gewesen. Im Kindergarten hatte er andere Kinder kennen gelernt, deren Mütter allein erziehend waren, deshalb war es für ihn nichts Außergewöhnliches.


  Natürlich wäre es mir lieber, mein Kind könnte in einem intakten Elternhaus aufwachsen, gestand sie sich ein.


  Ich darf nicht sentimental werden, mahnte sie sich sogleich und dachte wieder über den Brief nach. Warum wollte Ruy seinen Sohn unbedingt sehen?


  Nach der Trennung war sie überzeugt gewesen, er würde die kurze Ehe mit ihr rasch vergessen. Auf seinen Wunsch hatten sie sich katholisch trauen lassen. Aber er kam aus einer angesehenen, einflussreichen Familie, und man hätte sicher Mittel und Wege finden können, die Ehe annullieren zu lassen. Seine Mutter war von Anfang an gegen die Heirat gewesen. Die Condesa de Silvadores hatte Davina verachtet und ihr das Leben schwer gemacht.


  Nachdem der Flieger in Sevilla gelandet war, kümmerte die Stewardess sich um Jamie. „Was für ein schönes Kind", sagte sie, während Davina ihre Sachen zusammenpackte. „Er hat wenig Ähnlichkeit mit Ihnen, oder?"


  „Stimmt, er kommt ganz nach seinem Vater", erwiderte Davina kurz angebunden.


  Die Stewardess konnte nicht wissen, wie viel Überwindung Davina diese Bemerkung kostete. Nur ungern gab sie zu, wie sehr Jamie seinem Vater ähnelte, einem Vater, der ihn nicht hatte haben wollen, der ihn nie gesehen und ihm weder zum Geburtstag noch zu Weihnachten etwas geschenkt hatte. Sogar den Brief hatte er nicht selbst geschrieben.


  Stattdessen hatte seine Mutter Davina aufgefordert, in den Palacio de los Naranjos, den Familiensitz der Silvadores, zurückzukommen. Der Palast lag inmitten von Orangenplantagen, deren angenehmer, süßlicher Duft schon frühmorgens die Luft erfüllte.


  Bei der Erinnerung daran erbebte Davina. Die Stewardess glaubte offenbar, ihr sei kalt, und führte sie rasch zum Flughafenterminal.


  Es war schon dunkel. Davina ging mit Jamie auf dem Arm durch die Passkontrolle hinaus in die so weich und sanft wirkende Nacht. Spanien! Schon allein der ganz spezielle Duft weckte unendlich viele Erinnerungen. Während der Flitterwo chen war sie Hand in Hand mit Ruy durch die Orangenplantagen gewandert. Bei Vollmond hatten sie sich unter den Bäumen im Park zum ersten Mal geliebt. Sie war damals unvorstellbar glücklich gewesen und hatte geglaubt, Ruy liebe sie. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, Ruy hätte sie nur deshalb verführt und geheiratet, um die Frau, die er wirklich liebte, zu bestrafen oder ihr etwas zu beweisen.


  Davina war überzeugt gewesen, so etwas wie das Paradies gefunden zu haben. Doch in jedem Paradies gab es eine Schlange, und diese Schlange war Ruys Mutter gewesen.


  Die Frau hatte Davina so sehr gehasst, dass sie ihr eines Tages die ganze Wahrheit brutal und schonungslos an den Kopf geworfen hatte.


  Und jetzt wollte Ruy seinen Sohn sehen, den einzigen, den er jemals haben würde, wie in dem Brief gestanden hatte. Jamie sei der Erbe des riesigen Vermögens, sein Platz sei bei seinem Vater, damit er früh genug lerne, mit der großen Verantwortung umzugehen, hatte es geheißen. Davina war klar, dass Ruy Recht hatte. Sie konnte sich jedoch nicht erklären, warum er die Ehe nicht hatte annullieren lassen. Dann hätte er die Frau heiraten können, die er schon immer geliebt hatte und die die Mutter seines Sohns hätte sein sollen.


  Man hatte ihr mitgeteilt, sie würde am Flughafen abgeholt. Davina bezahlte den Gepäckträger, der ihre Koffer neben ihr abstellte und sie bewundernd betrachtete. Ihre Gesichtszüge waren perfekt und wirkten aristokratisch, ihre Lippen waren schön geschwungen, und ihre Haut war so fein wie edles Porzellan. Die großen amethystfarbenen Augen wurden von dichten, langen Wimpern umrahmt.


  Ruy hatte behauptet, sie sei die schönste Frau, die er jemals kennen gelernt habe. Aber er hatte es nicht ernst gemeint.


  „Davina?"


  Aus dem großen Mercedes, der vor ihr angehalten hatte, stieg ein junger Mann.


  „Sebastian?" Sie blickte ihren Schwager verblüfft an.


  „Lass mich den Jungen tragen, er ist sicher zu schwer für dich." So geschickt, wie sie es ihm nicht zugetraut hätte, nahm er Jamie auf den Arm und setzte ihn ins Auto. Vor vier Jahren war Sebastian neunzehn gewesen und hatte Weinbau studiert, um eines Tages die Weingüter der Familie zu leiten. Jetzt, mit dreiundzwanzig, sah er viel reifer und erwachsener aus. Obwohl er seinem Bruder sehr ähnelte, fehlten ihm Ruys Charme und seine geschmeidigen Bewegungen. Ruy war schlank und muskulös, während sich bei Sebastian erste Anzeichen dafür bemerkbar machten, dass er zum Dickwerden neigte.


  Sebastian war auch nicht so groß wie Ruy, und seine Züge waren nicht so edel.


  Dennoch war er ein attraktiver junger Mann, besonders wenn er seinen Neffen anlächelte.


  Doch als er sich an Davina wandte, lächelte er nicht mehr. So kühl, steif und höflich, als wäre sie eine Fremde, half er ihr auf den Rücksitz neben Jamie. Dann stieg er ein und fuhr los.


  Davina äußerte ihre Überraschung, dass Ruy sie nicht selbst abholte. Im Rückspiegel blickte Sebastian sie kurz an, und sie erinnerte sich daran, wie sehr er seinen zwölf Jahre älteren Bruder verehrt hatte.


  „Er konnte nicht kommen", antwortete Sebastian nur.


  Sie war froh, dass sie in Jamie keine zu großen Erwartungen geweckt und nicht damit gerechnet hatte, dass ein Mitglied der Familie sie abholen würde. Sie hatte gedacht, man würde den Chauffeur schicken.


  Vor ihrer Heirat mit dem Conde de Silvadores, Ruys Vater, hatte seine Mutter in Südamerika gelebt. Sie war die einzige Tochter eines Großindustriellen und sehr streng erzogen worden. Einen Führerschein hatte sie nicht, deshalb stand ihr immer ein Fahrer zur Verfügung. Davina war es jedoch schwer gefallen, damit zurechtzukommen, sich als Frau eines Adligen nicht frei bewegen zu können. Man hatte ihr nicht erlaubt, ohne Begleitung aus dem Haus zu gehen. Sie hatte sich immer gegen die Einschränkungen gewehrt, die Ruys Mutter ihr hatte auferlegen wollen.


  Als sie seufzte, betrachtete Sebastian sie unauffällig. Sie ist sehr schön, diese Frau mit dem silberblonden Haar, die mein Bruder geheiratet hat, dachte er. Sie war sogar noch schöner als damals, denn sie wirkte reifer. Dann warf er einen Blick auf den Jungen.


  Meine Mutter wird sich freuen, der Kleine ist ein echter Silvadores, schoss es ihm durch den Kopf.


  Davina merkte nichts von den prüfenden Blicken ihres Schwagers. Sie sah hinaus in die Dunkelheit. Die Strecke kannte sie gut. Der Palacio lag zwischen Sevilla und Cordoba. Plötzlich stürzten die Erinnerungen an all das Schöne, das sie hier erlebt hatte, auf sie ein. Um sich von den quälenden Gedanken abzulenken, fing sie ein Gespräch mit Sebastian an.


  Er hatte sein Studium beendet und leitete jetzt die Weingüter der Familie, wie er ihr höflich erklärte. Davina fiel das junge Mädchen ein, das seine Mutter schon damals für ihn ausge sucht hatte. Sie erwähnte die junge Frau und erfuhr, dass er mit ihr seit zwei Jahren verheiratet war.


  „Aber leider haben wir keine Kinder", fügte er traurig hinzu. „Rosita kann wahrscheinlich keine bekommen. Bei der Blind darmoperation hat es Komplikationen gegeben ..." Er zuckte die Schultern. Davina hatte Mitleid mit seiner Frau, denn sie wusste, wie viel Wert die Familie ihres Mannes auf Kinder legte.


  Jetzt verstand sie auch, warum Jamie sich früher oder später mit dem Gedanken vertraut machen sollte, der Erbe des riesigen Vermögens zu sein. Davina hatte vermutet, Ruy würde nach der Trennung die Ehe annullieren lassen, um Carmelita zu heiraten, und Jamie enterben. Aber sie kannte sich natürlich mit dem spanischen Erbrecht nicht aus. Sie hatte Ruy geschworen, ihn niemals um Unterhalt für seinen Sohn zu bitten. Daran hatte sie sich strikt gehalten. Wenn irgendjemand andeutete, sie sei wegen eines eventuellen finanziellen Vorteils nach Spanien gekommen, würde sie sogleich zurückfliegen. Die Reise war nicht ihre Idee gewesen. Ihr ging es vor allem um die Gesund heit ihres Sohnes.


  Ihrem Mann und seiner Familie gegenüber wollte sie zu nichts verpflichtet sein.


  Der Rechtsanwalt, von dem sie sich hatte beraten lassen, hatte erklärt, nach spanischem Recht könne Ruy das alleinige Sorgerecht für seinen Sohn übertragen werden, weil Jamie sein einziger Erbe sei. Deshalb hatte Davina die Bedingungen akzeptiert, die man ihr in dem Brief ge stellt hatte. So konnte sie wenigstens mit ihrem Kind zusammen sein.


  Die Straße wurde etwas steiler, während sie in die Sierra de los Santos fuhren.


  „Wir sind bald da", sagte Sebastian über die Schulter. „Es ist schon alles vorbereitet.


  Meine Mutter hat eine Suite für dich herrichten lassen und ein Kindermädchen für den Kleinen eingestellt. Die Frau wird ihm Spanisch beibringen, obwohl er für einen richtigen Unterricht noch zu jung ist. Aber er muss na türlich dieselbe Sprache sprechen wie sein Vater."


  Du liebe Zeit, was diese arroganten Menschen alles für selbstverständlich halten, dachte sie betroffen. Ihre Schwiegermutter wollte offenbar Jamie an sich reißen. Davina war jedoch nicht mehr das scheue, gehemmte junge Mädchen von damals, sie ließ sich nicht mehr einschüchtern. Jamie war ihr Sohn, und sie allein würde entscheiden, was er lernen sollte und was nicht.


  Als sie eine Stunde später auf dem Vorplatz des beeindruckenden Gebäudes im maurischen Stil, das sich seit Jahrhunderten im Familienbesitz befand, anhielten, hob Sebastian den schlafenden Jungen aus dem Auto. Mit Kindern gehen die spanischen Männer viel liebevoller um als die englischen, dachte Davina. Auf dem kurzen Weg zum Haus wurde Jamie wach. Sogleich war sie neben ihm, und er streckte lächelnd die Armchen nach ihr aus. Sebastian reichte ihr das Kind.


  Plötzlich geriet sie in Panik. Ist es falsch, dass ich hergekommen bin? überlegte sie besorgt. Sie konnte die Erinnerungen nicht mehr verdrängen. Sie hörte das Plätschern der Springbrunnen im Innenhof, und ehe die breiten Türen aus massivem Holz geöffnet wurden, sah sie schon im Geist die wunderschöne Eingangshalle mit dem Mosaikfußboden vor sich.


  Alles war noch genauso wie damals, und trotzdem war jetzt alles anders. Damals war sie mit ihrem Mann, von dessen Liebe sie überzeugt gewesen war, hier angekommen, dieses Mal mit ihrem Sohn, dem Kind aus der kurzen Liebesbeziehung.


  Dann gingen die Türen auf. Im Schein der Kronleuchter stand Davinas Schwiegermutter da, um sie und Jamie zu emp fangen. Sie wirkte würdevoll und sehr weiblich in dem eleganten, langen Kleid. Sie trug immer nur Schwarz. Davina fiel ein, wie eingeschüchtert sie bei der ersten Begegnung gewesen war. Über solche Regungen war sie längst hinaus.


  Mit hoch erhobenem Kopf ging sie hinter Sebastian her ins Haus. Ihre Schwiegermutter begrüßte sie kurz, ehe sie sich Jamie zuwandte.


  „Das ist also Ruys Kind."


  Davina ignorierte die Bemerkung und sah sich um. Wo ist Ruy? fragte sie sich und zwang sich, sich die Enttäuschung, die sie empfa nd, nicht anmerken zu lassen.


  Schließlich forderte die ältere Dame Davina auf, ihr voraus in den Salon zu gehen.


  Der Fußboden war mit wertvollen Orientteppichen bedeckt, und die antiken Möbel waren auf Hochglanz poliert. Davina sank der Mut bei dem Gedanken, Jamie in einer Umgebung he ranwachsen zu lassen, wo er mit seinen kleinen Händchen nichts anfassen durfte.


  Eine zierliche und sehr schlanke junge Frau stand auf, als sie hereinkamen. Davina war klar, dass es nur Rosita sein konnte. Sebastian stellte sie ihr dann auch als seine Frau vor. Bei Ja-mies Anblick flüsterte Rosita ihrem Mann auf1 Spanisch etwas zu.


  „Sie hat gesagt, der Junge sähe so aus wie Ruy", übersetzte Sebastian.


  „Ich habe ihre Bemerkung verstanden", antwortete Davina.


  Alle waren überrascht. Damals hatte sie kein Spanisch ge sprochen. Doch weil sie eine Zeit lang gehofft hatte, alles sei ein Missverständnis gewesen, Ruy würde sie doch lieben und sie zurückholen, hatte sie nach ihrer Rückkehr nach England Spanisch gelernt.


  „Man hat mir mitge teilt, Ruy wolle unbedingt seinen Sohn sehen. Wo ist er? Ist er etwa mit Carmelita ausgegangen?" fragte Davina kühl und hob stolz den Kopf. Es sollten ruhig alle wissen, dass sie nicht mehr bereit war, so zu tun, als hätte ihr Mann keine Geliebte.


  Rosita wurde blass, und Sebastian presste die Lippen zusammen. Nur die Condesa blieb ruhig und gefasst.


  Ehe jemand antworten konnte, hörte Davina ein seltsames Geräusch in der Eingangshalle. Es klang wie ein Kinderwagen, der geschoben wurde. Doch das war lächerlich, in diesen makellosen Räumen würde man keinen Kinderwagen dulden.


  Sebastian ging auf Davina zu und berührte sie am Arm. Sie hatte das Gefühl, er wolle ihr etwas sagen. Doch in dem Moment begriff sie, warum ihr Mann sie nicht selbst am Flughafen abgeholt hatte, sondern seinen Bruder geschickt hatte: Ruy kam im Rollstuhl herein.


  2. KAPITEL


  „Ruy!" rief Davina entsetzt aus.


  Zuerst sah er sie nur ungläubig und erstaunt an, dann wurde er zornig.


  „Ist das etwa eine Verschwörung?" fragte er seine Mutter ärgerlich. „Was will sie hier?" fügte er hinzu und machte eine Kopfbewegung in Davinas Richtung.


  „Ich habe sie gebeten zu kommen", antwortete Ruys Mutter kühl.


  „Du hast sie gebeten? Wer hat dir das erlaubt?" Seine Stimme klang gefährlich sanft.


  „Ich bin immer noch der Herr in die sem Haus, Madre. Ich entscheide selbst, wen ich einladen will und wen nicht."


  Während er seinen Zorn und Ärger an seiner Mutter ausließ, betrachtete Davina ihn genauer. Die Aura von Macht und Stärke, die ihn damals umgeben hatte, hatte sie genauso aufregend und faszinierend gefunden wie seine geschmeidigen Bewegungen und seine arrogante Haltung. Jetzt wirkte er nur noch hart und verbittert.


  Ruy blickte Davina so abweisend und verächtlich an, dass sie am liebsten geflüchtet wäre. Dann drehte er sich mit dem Rollstuhl unvermittelt um und kehrte ihr den Rücken zu.


  „Schick sie wieder weg", forderte er seine Mutter ruhig auf. „Ich will sie nie wieder hier sehen."


  „Und was ist mit deinem Sohn?" fragte seine Mutter leise.


  Er drehte sich wieder zu Davina um und betrachtete das Kind, das sie wie schützend an sich drückte.


  „Meinst du meinen Sohn oder deinen Enkel, Madre?" Seine Stimme klang ironisch.


  „Sag mir eins: Hättest du das alles auch dann inszeniert, wenn ich noch andere Kinder zeugen könnte? Oder wenn Sebastian dir Enkelkinder schenken könnte?"


  Bei seiner verächtlichen Bemerkung überkam Davina kalte Wut. Sie ging auf den Rollstuhl zu. Sie war sich nicht bewusst, wie beeindruckend sie mit der stolzen Haltung und dem blassen Gesicht wirkte.


  „Hier geht es um deinen Sohn", erklärte sie zornig. „Um ge nau den Sohn, den du gleich nach der Geburt abgelehnt hast. Aber er ist trotzdem dein Sohn, Ruy, und er wird hier leben, weil er das Recht dazu hat."


  „Ah ja, offenbar hast du deine Meinung geändert", fuhr er sie verbittert an. „Kurz nach unserer Hochzeit hast du noch behauptet, du wünschtest dir, ich hätte nicht so viel Geld.


  Angeblich wäre es dir lieber gewesen, wir hätten ein ganz normales Leben führen können. Was ist passiert, Davina? Oder ist dir mittlerweile klar geworden, dass du nicht immer jung bleiben wirst und dass die Männer eines Tages das Interesse an dir verlieren?


  Deine zahlreichen Affären nützen dir dann auch nichts mehr. Wie kann ich denn sicher sein, dass der Junge wirklich mein Sohn ist?"


  Ohne nachzudenken, versetzte sie ihm eine schallende Ohrfeige. Und dann blickte sie fassungslos den Abdruck ihrer Hand auf Ruys gebräunter Haut an. Wie komme ich dazu, so etwas Unerhörtes zu tun? überlegte Davina entsetzt. In dem Moment sah Jamie seinen Vater aufmerksam an. Man erkennt doch auf den ersten Blick die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn, warum will Ruy es nicht wahrhaben? fragte sie sich leicht verzweifelt.


  „Entschuldige bitte, dass ich dich geschlagen habe", sagte sie unsicher. „Aber du hast mich provoziert. Glaubst du etwa, ich wäre gekommen, wenn Jamie nicht dein Sohn wäre?"


  „Ich weiß nur, dass du aus meinem Leben verschwunden bist und jetzt, auf Befehl meiner Mutter, wieder auftauchst. Ich bin nicht dumm, Davina. Du hast wo hl der Versuchung nicht widerstehen können. Mit einem Ehemann, der ein nutzloser Krüp pel ist und dich nicht belästigen wird, kannst du dich offenbar abfinden, wenn du dafür den Rest deines Lebens im Luxus verbringen kannst."


  „Hör auf, es reicht, Ruy", forderte seine Mutter ihn auf. „Ich habe Davina gegenüber so getan, als wäre es dein Wunsch, Jamie zu sehen." Sie zuckte die Schultern, als er sie stirnrunzelnd ansah. „Jetzt vergiss mal deinen Stolz. Jamie ist dein Sohn, noch einen wirst du wahrscheinlich nicht bekommen. Vermutlich wird er auch mein einziger Enkel bleiben. Deshalb sollte er dort aufwachsen, wohin er gehört und wo er später sowieso einmal leben wird."


  In dem Moment beschloss Jamie offenbar, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Er zappelte mit Händen und Füßen, bis Davina ihn auf den Boden stellte. Dann lief er mit feierlicher Miene zu dem Rollstuhl hinüber. Davina wollte ihn zurückhalten und streckte die Hand aus. Doch ihre Schwiegermutter hielt sie am Handgelenk fest, und Jamie konnte ungehindert auf sein Ziel zusteuern. Vor Ruy, der ihn irgendwie hochmütig ansah, blieb er stehen.


  „Ist er mein Daddy?" durchdrang die kindliche Stimme die Stille.


  Davina räusperte sich. „Ja", erwiderte sie dann.


  „Warum spricht er nicht mit mir?" wollte Jamie wissen und drehte sich zu Davina um.


  „Hat er mich nicht lieb?"


  Es schnürte Davina die Kehle zu, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Vor diesem Moment hatte sie sich gefürchtet. Es kam ihr vor wie ein Albtraum, ihrem Sohn erklären zu müs sen, warum sein Vater ihn ablehnte. Doch dass sie es in Ruys Gegenwart tun musste, machte alles noch viel schlimmer.


  Zum Glück rettete die Condesa die Situation. Sie legte Jamie die Hand auf die Schulter und lächelte ihn freundlich an.


  „Natürlich hat er dich lieb, mein Kleiner. Das stimmt doch, Ruy, oder?"


  „Welcher Mann kann schon sein eigen Fleisch und Blut verleugnen?" antwortete Ruy ironisch.


  Wieso tun plötzlich alle so, als wäre alles in Ordnung? überlegte Davina. Ruy hatte sie beleidigt, doch ihrem Kind zuliebe war sie bereit, es hinzunehmen. Nie hätte sie sich vorstellen können, auf Jamies und ihrem Recht zu bestehen, falls Ruy sie wegzuschicken versuchte. Reichtum und Titel bedeuteten ihr nichts, für sie waren Liebe und Glück viel wichtiger. Doch Ruy hatte mit seiner Gefühllosigkeit und seinen haltlosen Beschuldigungen ihren Kampfgeist geweckt. Jamie hatte das Recht, hier im Palacio zu leben, und das musste sie seinem Vater klarmachen.


  „Jamie ist dein Sohn, Ruy", erklärte sie ruhig. „Ich weiß, warum du es abstreiten möchtest. Es überrascht mich sehr, dass du unsere Ehe nicht schon längst hast annullieren lassen. Dann hättest du Carmelita heiraten, mit ihr Kinder haben und dir das, was jetzt geschieht, ersparen können."


  Er lachte hart auf. „So einfach ist das alles nicht. Jamie wäre immer noch erbberechtigt, weil er meinen Namen trägt. Außerdem ist es egal, ob er mein Sohn ist oder nicht."


  „Wollte Carmelita dich deshalb nicht heiraten?" Davina wusste selbst nicht, warum sie ihn ärgerte und verletzte. Vielleicht wollte sie sich rächen für den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte. Zu sehr hatte sie gelitten, als sie herausgefunden hatte, dass Ruy sie nicht liebte. Er hatte sie nur benutzt, um der Frau, die er liebte, etwas zu beweisen.


  „Carmelita hatte kein Interesse an einer rein platonischen Beziehung", erwiderte er verbittert. „Und da ich ihr das, was sie braucht, nicht mehr geben kann, hat sie sich einen anderen gesucht."


  „Sie hat vor kurzem geheiratet und ist mit ihrem Mann nach Argentinien gegangen", mischte Sebastian sich ein. Plötzlich wurde Davina alles klar. Ruys Mutter hatte sich immer gewünscht, er würde Carmelita heiraten. Doch da sich offenbar ihre Pläne in Luft aufgelöst hatten, hatte sie sich entschlossen, sich auf das zu besinnen, was noch übrig war: auf Jamie.


  Niemals werde ich zulassen, dass mein Sohn so kalt und ge fühllos wird wie sein Vater, nahm sie sich fest vor. Er würde nicht mit der Überzeugung aufwachsen, alles und jeden beherrschen zu können und auf niemanden Rücksicht nehmen zu müs sen.


  „Es war ein langer Tag, und Jamie ist müde", sagte sie zu ihrer Schwiegermutter.


  „Könnte uns jemand auf die Zimmer begleiten?"


  „Du bist richtig kühl und mutig geworden, kleine weiße Taube", spottete Ruy. „Liegt es daran, dass du jetzt Mutter bist? Es wäre interessant, zu erfahren, was hinter dieser kühlen Fassade steckt."


  „Genug, um meinen Sohn zu beschützen", erwiderte Davina betont ruhig. Wie lange würde sie seine herablassende und arrogante Art noch ertragen? Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie ihn wahrscheinlich nicht oft sehen würde. Er würde ihr bestimmt aus dem Weg gehen.


  „Dann willst du also wirklich hier bleiben?" Seine Miene wirkte undurchdringlich.


  Nein, noch einmal lasse ich mich von ihm nicht einschüchtern und ergreife die Flucht, sagte sie sich und hob entschlossen den Kopf. Stolz blickte sie Ruy an. „Jamie zuliebe ja. Ich persönlich würde von dir keinen Pfennig annehmen, aber Jamie ist dein Sohn..."


  „Und du hast keine Hemmungen, von dem Geld, das ihm einmal gehören wird, zu leben?" fragte Ruy spöttisch.


  Sie ballte ärgerlich die Hände zu Fäusten. So hatte sie es nicht gemeint. Sie hatte ihm erklären wollen, Jamie sei krank gewesen und brauche Erholung. Ihr war klar, dass sie hier unerwünscht war, aber es ging um ihr Kind.


  „Welche Zimmer ...", wandte sie sich an seine Mutter und ignorierte ihn einfach.


  Mit zorniger Miene drehte er sich zu der älteren Dame um. „Ja, Madre, welche Zimmer hast du für meine entzückende Frau und das Kind vorgesehen? Vielleicht die Hochzeitssuite, damit sie sich an unsere gemeinsame Zeit erinnert?" Er schüt telte den Kopf und lächelte spöttisch. „Das werde ich nicht zulassen. Mit dem Rollstuhl kann ich keine Treppen steigen, und einen Lift haben wir noch nicht einbauen lassen."


  Nicht nur Davina war entsetzt, sondern auch die Condesa wurde blass.


  „Was soll der Unsinn, Ruy? Jamie und Davina bekommen eine eigene Suite", erklärte sie ärgerlich.


  „Nein, sie werden in meiner untergebracht", widersprach er ihr sanft. „Das Personal soll nicht über mich und meine Frau reden, die mich verlassen hat und erst jetzt, nachdem ich kein richtiger Ehemann mehr sein kann, zurückgekommen ist. Nun?" Er drehte sich wieder zu Davina um. „Hast du dazu nichts zu sagen? Willst du nicht lieber sogleich nach England zurückfliegen, statt mit einem Behinderten die Suite und ... das Bett zu teilen?"


  Ihr wurde klar, dass er sie zwingen wollte, wieder abzureisen. Beinah hätte er es auch erreicht. Schon der Gedanke, mit ihm auf so engem Raum zusammenzuleben, behagte ihr nicht. Vielleicht konnte er wirklich kein richtiger Ehemann mehr sein, wie er es ausgedrückt hatte, aber er war immer noch der Mann, den sie geliebt hatte. Obwohl ihre Liebe vergangen war, wie sie glaubte, ließen sich die Erinnerungen nicht auslöschen.


  „Du schaffst es nicht, mich in die Flucht zu schlagen, Ruy", entgegnete sie ruhig.


  „Egal, was du tust, ich bleibe Jamie zuliebe hier."


  Dann wurde eine der Hausangestellten beauftragt, ein Zimmer für Jamie herzurichten.


  Davina spürte, wie die junge Frau sie beobachtete, während Ruy mit ihr sprach. Rosita warf Davina einen mitleidigen Blick zu, ehe sie und Sebastian sich zurückzogen.


  „Meine arme, ängstliche Schwägerin", spottete Ruy. Rositas Blick war ihm nicht entgangen. „Sie hat Mitleid mit dir. Doch du hast nichts zu befürchten - es sei denn, du hast Angst vor der scharfen Zunge eines Mannes, der die bittere Erfahrung ge macht hat, dass der Honig, den er einst gekostet hat, auf seinen Lippen zu Säure wurde. Ich hoffe, du verstehst, was ich damit sagen will."


  „Dann vergiss nicht, dass Säure ätzt und zerstört", antwortete sie kühl. Das Herz schlug ihr vor Angst jedoch bis zum Hals. Vielleicht würde sie ihren Entschluss, sich dieses Mal nicht vertreiben zu lassen, doch noch ändern.


  „Ich habe auch einen Wagen zum Schieben", erzählte Jamie in dem Moment seinem Vater. „Mummy schiebt mich, wenn ich müde bin. Wer schiebt dich?"


  „Das mache ich selbst", erwiderte Ruy kurz angebunden. Dann zeigte er zu Davinas Überraschung seinem Sohn, wie sich der Rollstuhl lenken ließ. Sie sah ihre Schwiegermutter an, die sich mit Tränen in den Augen abwandte.


  Was würde ich empfinden, wenn mein Kind auf den Rollstuhl angewiesen wäre?


  überlegte sie. Das Herz verkrampfte sich ihr bei dem Gedanken, und zum ersten Mal hatte sie Mitleid mit der älteren Dame. Davina blickte wieder ihren Mann an. Er hatte Jamie auf den Schoß genommen, und der Kleine probierte mit ernster Miene aus, wie der Rollstuhl funk tionierte.


  „Er ist das Ebenbild seines Vaters", stellte die Condesa ruhig fest. Sie sah plötzlich sehr alt aus, und Davina musste sich geradezu zwingen, nicht zu vergessen, wie kühl Ruys Mutter sie begrüßt hatte, als er sie als seine Braut vorgestellt hatte. Damals hatte sie mit so viel Feindseligkeit, auf die sie gar nicht gefasst gewesen war, nicht umgehen können. Auch mit ihrer Liebe zu Ruy hatte sie nicht umgehen können. Es war alles viel zu schnell gegangen. Sie hatte sich in Ruy verliebt, ohne ihn gut genug zu kennen. Und er hatte sie geheiratet, weil ... Ja, warum? Aus Rache? Um jemanden damit zu bestrafen?


  Davina erbebte. Wie hart und grausam musste ein Mann sein, der die Frau, die er liebte, wegen einer dummen Kleinigkeit sitzen ließ und eine andere heiratete? Als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte sie geglaubt, er sei der liebste, netteste Mensch - und der attraktivste Mann.


  Das war in Cordoba gewesen. Mit Freundinnen hatte Davina dort ihren Urlaub verbracht. Die anderen jungen Frauen wollten nur in der Sonne liegen und mit den dunkelhaarigen Spaniern flirten. Die jungen Männer wiederum waren von den hübschen Frauen mit dem hellen Haar und der hellen Haut begeistert. Nur Davina hatte andere Gründe gehabt, nach Spanien zu reisen. Sie hatte sich für die Kultur und die Geschichte des Landes interessiert.


  Von einem Mann wie Ruy hatte sie schon immer ge träumt. Er war ihr vorgekommen wie ein Held, als er aus dem Nichts auftauchte, um sie vor einer Gruppe Jugendlicher zu retten. Die Jungen hatten sie verfolgt, nachdem sie aus einer Moschee herausgekommen war. Ruy griff ein, und sie liefen in alle Richtungen davon. Sie war ihm sehr dankbar und nahm seine Einladung zu einem Kaffee gern an. Er war wegen des jährlich stattfindenden Stierkampfs in Cordoba. Sie erfuhr, dass seine Familie eine Hazienda besaß und Stiere züchtete.


  Davina hörte ihm fasziniert zu und geriet schon bald in den Bann dieses charismatischen Mannes. Er sprach perfekt Englisch, aber es klang bei ihm ähnlich weich wie seine eigene Sprache.


  Ohne zu zögern, willigte sie ein, als er vorschlug, ihn zu einer original Flamenco-Show zu begleit en. Während des fulminanten, ungemein erotisch wirkenden Finales bekam Davina Herzklopfen vor Aufregung und Erregung. Ihr war nicht bewusst, dass sich ihre Gefühle in ihrem Gesicht spiegelten. Ruy spürte natürlich, was los war. Mit seinen neunundzwanzig Jahren hatte er genug Erfahrung mit Frauen, er begriff sogleich, dass Davina noch völlig unschuldig war.


  Als Ruy ihr nach einer Woche einen Heiratsantrag machte, war sie sprachlos. Ihr wurde ganz schwindlig, und sie war unendlich glücklich, dass er ihre Liebe offenbar erwiderte.


  Damals hatte sie nicht geahnt, dass er sie nur benutzte, um die Frau, die er wirklich liebte - eine schöne Spanierin, die viel besser zu ihm gepasst hätte -, zu verletzen.


  Erst bei der Trauung war Davina bewusst geworden, dass ihr Mann einen Titel hatte und sie auch einen führen würde. Von Anfang an war ihr aufgefallen, was für eine irgendwie selbstverständliche Arroganz er an sich hatte. Deshalb hätte sie sich denken können, dass er kein gewöhnlicher Sterblicher war. Sie äußerte mehrere Male ihre Besorgnis, vielleicht seinen Erwartungen nicht entsprechen zu können, denn sie war nicht auf die Rolle einer Gräfin oder überhaupt auf die Rolle der Ehefrau eines spanischen Adligen vorbereitet. Ruy war zunächst leicht belustigt gewesen, später hatte er gelangweilt und ungeduldig reagiert, bis Davina anfing, sich vor ihrem Mann zu fürchten.


  Doch seine leidenschaftlichen Küsse lösten alle Ängste rasch wieder auf.


  Er hatte nicht versucht, sie vor der Hochzeit zu verführen. In ihrer Unerfahrenheit hatte sie angenommen, er respektiere sie viel zu sehr. Nach der Trennung hatte sie sich jedoch oft ge fragt, was passiert wäre, wenn sie ihn nicht in der ersten Nacht nach ihrer Ankunft im Palast ermutigt hätte. Wahrscheinlich hatte er beabsichtigt, die Ehe annullieren zu lassen, sobald Carmelita zur Vernunft gekommen wäre.


  Aber Ruy war ein Ehrenmann. Nachdem er Davina in jeder Hinsicht zu seiner Frau gemacht hatte, gab es für ihn und auch für sie kein Zurück mehr. Das änderte sich erst, als sie schwanger war und erfuhr, warum er sie geheiratet hatte. Und wie hätte sie danach noch bei ihm bleiben können? Sie hätte sich von Anfang ah denken können, dass etwas nicht stimmte, doch sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Als man ihr schließlich die Wahrheit ins Gesicht gesagt hatte, war sie mit ihrem Baby nach London geflogen. Ihrer Schwiegermutter hatte sie es überlassen, Ruy die gute Nachricht zu überbringen, er sei wieder frei.


  Davina blickte den Mann im Rollstuhl an und empfand sekundenlang Mitleid mit ihm.


  Ruy würde nie wieder frei sein. Ruy, der ihr mit seinem herrlichen Körper beigebracht hatte, was es hieß, sich ganz als Frau zu fühlen, würde nie wieder reiten, tanzen oder mit einer Frau schlafen können.


  „Ah ja, du weinst!" rief er plötzlich aus. „Gefällt es dir nicht, dass du mit mir in einem Bett schlafen musst und vielleicht von Erinnerungen an unsere schöne Zeit gequält wirst?


  Oder haben andere Männer dich das alles vergessen lassen?"


  „Ruy!" Die Stimme seiner Mutter klang warnend.


  Er verzog verbittert die Lippen. „Was hast du, Madre?“, fragte er zornig. „Darf ich nicht einmal mehr über die Liebe und meine Erfahrungen reden? Stört es dich, dass ein Mann in meinem Zustand solche Gedanken hat? Dabei warst du doch diejenige, die mir gesagt hat, die Frau, die ich geliebt habe, hätte mich verlassen."


  Demnach hatte die Condesa ihm Carmelitas Entschluss mitgeteilt. Davina unterdrückte ein Schaudern. Sie konnte die junge Frau nicht verstehen. Wenn Ruy mich geliebt hätte, hätte ich ihn nie und unter keinen Umständen verlassen, überlegte sie. Er war immer noch derselbe Mann, auch wenn er körperlich behindert war. Und was für ein Mann er war! Aber was sollte das? Sie war doch längst über ihre Liebe zu Ruy hinweg.


  Sie hatte Jamie, und das genügte ihr. Wie um es zu bekräftigen, nahm sie Ruy den Kleinen vom Schoß. Dabei streifte ihr Haar das Kinn ihres Mannes.


  Sogleich fuhr er zurück, und Davina stellte entsetzt fest, dass sie zitterte. Seine Zurückweisung verletzte sie. Was hatte die ser Mann nur an sich, dass er ihr immer noch so sehr unter die Haut ging?


  Sie sah ihn nicht an, um seinem verächtlichen Blick nicht zu begegnen. Stattdessen beschäftigte sie sich mit Jamie, der unbekümmert drauflosplapperte.


  Dann erschien ein Mann mit ernster Miene und stellte sich schweigend hinter Ruys Rollstuhl.


  „Davina, das ist Rodriguez, mein Assistent", erklärte Ruy ironisch. „Er ist der Dritte im Bunde. Du musst dich an ihn ge wöhnen, denn er macht alles für mich, wozu ich selbst nicht mehr in der Lage bin. Oder möchtest du das alles für mich tun? Immerhin habe ich dir mit meinem Körper, als er noch perfekt funktionierte, viel Freude bereitet. Deshalb wäre es nur ge recht, dass du jetzt auch mit der Behinderung zurechtkommst."


  „Ruy, lass das!" forderte seine Mutter ihn auf. „Der Arzt hat doch erklärt, dein Zustand könne sich bessern. Heutzutage gibt es viele Möglichkeiten ..."


  „Ja, ich weiß, ich kann vielleicht eines Tages wie ein Tier auf allen vieren laufen", unterbrach er seine Mutter ungeduldig und verzog verächtlich die Lippen. „Danke, Madre, es reicht. Du hast dich oft genug in mein Leben eingemischt." Er warf einen Blick auf Davina und das Kind. „Rodriguez, fahren Sie mich auf mein Zimmer. Davina, komm mit."


  Zögernd ging Davina hinter den beiden her durch die Eingangshalle und über den langen Flur zu der Suite, die Ruy damals als die Junggesellensuite bezeichnet hatte. Es war früher üblich gewesen, dass junge Männer ab einem bestimmten Alter getrennt von ihren Schwestern und der Mutter wohnten, wie er ihr erklärt hatte.


  Sie erinnerte sich, dass es eine große Suite war mit einem eigenen Patio. Als Rodriguez die getäfelte Doppeltür öffnete, hörte Davina schon das Plätschern des Springbrunnens. Im Gegensatz zu den anderen Räumen im Haus war das Wohnzimmer eher spärlich eingerichtet. Geschickt hatte man antike Möbel mit modernen kombiniert.


  Der Boden mit den dunkelblauen Fliesen war mit wertvollen Orientteppichen in Blau und einem tiefen Rot bedeckt. Auf dem Couchtisch aus Marmor, der vor dem Ruhesofa stand, lagen verschiedene Zeitungen und Zeitschriften. Wieder verkrampfte sich Davina das Herz vor lauter Mitleid, dass Ruy sich jetzt mit solchen Beschäftigungen begnügen musste.


  „Du erinnerst dich an diesen Teil des Hauses, oder?" fragte er.


  Sie sah ihn nicht an. Nach der schrecklichen Szene mit seiner Mutter hatte er sie damals in dieses Wohnzimmer gebracht. Die ältere Dame hatte sie beschuldigt, Ruy hereingelegt zu ha ben, damit er sie heiraten musste. Hier in diesem Raum hatte er sie getröstet und dann in den Patio geführt, wo sie sich ihm verzweifelt in die Arme geworfen hatte. Danach waren sie durch die Orangenplantagen gewandert und ...


  „Ich habe Hunger!" meldete sich in dem Moment Jamie ärgerlich. „Mummy, ich will was essen!"


  „Haben Sie es gehört, Rodriguez?" fragte Ruy den Mann und zog die Augenbrauen hoch. „Mein Sohn hat Hunger."


  Über das ernste Gesicht des Mannes huschte ein Lächeln.


  „Maria macht dir eine Paella, und du bekommst frisch ge pflückte Orangen", versprach Ruy dem Kind. „Aber du musst noch ein bisschen Geduld haben."


  Davina war überrascht über Jamies vernünftige Reaktion auf die autoritäre Stimme seines Vaters. Vielleicht brauchten Jungen wirklich einen Vater, der strenger mit ihnen umging als die Mutter. Aber würde Ruy die bitteren Gefühle, die er ihr gegenüber empfand, an seinem Sohn auslassen? Wenn ich gewusst hätte, dass Ruy mit der Einladung nichts zu tun hatte, wäre ich bestimmt nicht nach Spanien geflogen, überlegte sie. Seltsamerweise konnte sie sich jedoch nicht entschließen, sogleich nach England zurückzukehren.


  Alle Türen waren geöffnet, im Innenhof war es dunkel, und die Nachtluft strömte herein. Der herrliche Duft nach Orangenblüten, der in der Luft lag, erinnerte Davina an die Nacht, als sie mit Jamie schwanger geworden war.


  Hinter dem Patio befand sich ein Swimmingpool, in dem sie ein einziges Mal mit Ruy zusammen geschwommen war. Rasch verdrängte sie den Gedanken. Sie wollte sich nicht daran erinnern, wie wunderbar sich Ruys Arme an ihrem Körper ange fühlt hatten, als er sie in dem weichen Wasser umarmt und erst losgelassen hatte, nachdem er sie sinnlich und leidenschaftlich geküsst hatte. Damals hatte sie geglaubt, er liebe sie. Von Carmelita hatte sie noch nichts gewusst.


  Das Wohnzimmer war mit einem kleineren Raum verbunden, den man zu einer Küche umgebaut hatte. Wahrscheinlich deshalb, damit Ruy sich hier nach Belieben etwas kochen konnte, ohne jemanden um etwas bitten zu müssen. Davina konnte sich gut vorstellen, dass sein Stolz es nicht zuließ, immer wieder die mitleidigen Blicke seiner Familie zu ertragen. Ihm war es bestimmt lieber, er konnte sich zurückziehen und versuchen, ganz allein mit sich und seiner Situation klarzukommen. Dennoch hatte er darauf bestanden, dass seine Frau und sein Sohn mit ihm in einer Suite wohnten und an seinem Schmerz teilnahmen. Was für ein seltsamer Entschluss.


  An die Küche grenzte das Schlafzimmer, das aufwendig möbliert war. Sekundenlang betrachtete Davina das breite Bett. Sie ließ sich die Angst, die in ihr aufstieg, nicht anmerken.


  „Wo schlafe ich?" ertönte plötzlich Jamies Stimme in das Schweigen hinein. „Und wo meine Mummy?"


  „Deine Mummy schläft hier", antwortete Ruy und sagte leise etwas zu Rodriguez, der dann durch die Tür am anderen Ende des Raums verschwand.


  „Da drüben ist das Badezimmer." Ruy wies auf eine andere Tür. „Und dahinter der Ankleideraum. Fürs Erste kann Jamie dort schlafen."


  „Und ich auch", erklärte Davina mutig. In ihrem kleinen Apartment in London teilte sie sich das Schlafzimmer mit Jamie. Er hätte sicher Angst so allein in einem fremden Raum.


  „Nein, du schläfst in meinem Bett, Davina, sonst werde ich Jamie in einem anderen Flügel des Palacios unterbringen", ent gegnete Ruy hart.


  „Aber warum?"


  Er blickte sie hart und unversöhnlich an. „Weil du meine Frau bist, darum." Seine Stimme klang gefährlich sanft. „Ich will nicht den mitleidigen Blicken meiner Familie und des Personals ausgesetzt sein. Es würde sich rasch herumsprechen, dass meine Frau nur zurückgekehrt ist, weil sie nicht mehr ne ben mir im Bett liegen muss. Damals hast du es eine Erniedrigung genannt, stimmt's? Du wirst dich daran gewöhnen, mit mir in einem Raum zu schlafen. Und du wirst begreifen, wie demütigend die Behinderung für mich ist.


  Ich bin sogar der Meinung", er ließ den Blick über ihr blasses Gesicht gleiten, „du könntest Rodriguez ersetzen."


  Davina war die Kehle wie zugeschnürt. Sie schluckte, während tiefes Mitleid sich in ihr ausbreitete. Wie sehr musste die ser Mann leiden, der nie an seiner Kraft und Stärke gezweifelt hatte. Das war der schwerste Schlag, der ihn hatte treffen können. Obwohl er sie zutiefst verletzt und gedemütigt hatte, hätte sie am liebsten die Hand ausgestreckt und ihm das schwarze Haar aus der Stirn gestrichen. Und sie hätte ihn gern umarmt und getröstet. Diese Regung verblüffte sie. Was war mit ihr los? Sie verstand sich selbst nicht mehr.


  Plötzlich ging die Tür auf, und Rodriguez kam mit dem Gepäck herein. Davina folgte ihm durch das Badezimmer mit der in den Boden eingelassenen grünen Malachitbadewanne und den Armaturen aus demselben Material.


  In dem Ankleideraum standen ein Bett und mehrere Kommoden. Nachdem sie wieder allein waren, zog sie Jamie aus und wusch ihn im Badezimmer. Dabei plapperte er unaufhörlich, und sie beantwortete seine Fragen beinah automatisch. Ihre Gedanken schweiften jedoch immer wieder zu seinem Vater.


  Der Kleine war gerade fertig, als eine Frau eine köstlich duftende Paella auf einem Tablett hereinbrachte.


  Jamie machte sich sogleich mit so viel Appetit über das Essen her, dass Davina lächeln musste. Der Junge hatte offenbar kein Problem damit, mit all dem Neuen, das auf ihn einstürmte, zurechtzukommen. Sie hatte es sich schwieriger vorgestellt.


  Nachdem er eingeschlafen war, ging sie wieder ins Wohnzimmer. Zu ihrer Erleichterung war Ruy nicht allein. Sein Bruder leistete ihm Gesellschaft.


  „Ruy, willst du es dir nicht noch einmal überlegen?" hörte sie Sebastian fragen. „Du willst doch Davina bestimmt ersparen ..."


  „Du meinst, ich solle ihr den Anblick der Narbe ersparen?" unterbrach Ruy ihn hart.


  „Warum? Ist mir etwas erspart ge blieben? Nein, Sebastian, meine Frau kann von mir keine Rücksicht erwarten", fügte er unbarmherzig hinzu. „Oder hast du Schuldgefühle, kleiner Bruder, weil du Madre keinen Enkel ge schenkt hast? Dann hätte Davina nicht herkommen müssen."


  Davina stöhnte auf. Sogleich drehten sich die beiden Männer zu ihr um.


  „Ah, da bist du ja", sagte Ruy betont liebevoll. „Du kannst mir helfen, mich zum Essen umzuziehen."


  „Ich möchte nichts essen", erklärte Davina.


  In dem Moment mischte Sebastian sich ein. „Das kannst du nicht machen, Ruy! So etwas kannst du deiner Frau nicht zumuten. Bist du völlig gefühllos? Was macht Jamie?"


  wandte er sich an Davina. „Hat er sich schon an die neue Umgebung ge wöhnt?"


  „Ja, schneller, als ich erwartet habe", erwiderte sie. Sie bemerkte Sebastians schuldbewussten und irgendwie verlegenen Blick. Ihr war natürlich jetzt klar, warum er sich am Flughafen und während der Fahrt so seltsam verhalten hatte. Seine Mutter hatte ihn wahrscheinlich aufgefordert, Ruys Zustand nicht zu erwähnen.


  „Ich bin gerührt, wie sehr mein Bruder um dich besorgt ist", sagte Ruy ironisch, als Sebastian weg war. „Du hast doch hoffentlich noch ein anderes Outfit mitgebracht", fügte er hinzu und musterte sie geringschätzig. „Du hast sicher nicht vergessen, dass wir uns zum Essen umziehen, oder?"


  Sie hatte es nicht vergessen. Seit Jamies Geburt und ihrer Rückkehr nach England hatte sie kein Geld gehabt für irgend welchen Luxus und elegante Abendkleider. Doch die Outfits, die Ruy ihr nach der Hochzeit gekauft hatte, besaß sie noch. Sie verzog verbittert die Lippen, als sie sich daran erinnerte, wie sehr er sich bemüht hatte, das Beste aus dieser nicht standesge mäßen Ehe zu machen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er ihr selbst eine Waffe in die Hand gegeben hatte, sich für alles zu rächen, was er ihr angetan hatte. Sie musste sie nur benutzen. Er verlangte von ihr, die Rolle seines Assistenten zu übernehmen. Na gut, wenn sie es tat, könnte sie mit all den kleinen, intimen Handgriffen, die zu dieser Aufgabe gehörten, Ruy so sehr quälen und demütigen, wie er sie damals gequält hatte.


  „Zieh dich um", forderte er sie kurz angebunden auf.


  „Soll ich dir nicht erst helfen?" fragte sie.


  Ihre sanft klingende Stimme machte ihn offenbar misstrauisch. Er runzelte die Stirn und fuhr im Rollstuhl an ihr vorbei. „Heute Abend nicht", antwortete er unwirsch. „Ich bin hungrig und will nicht stundenlang warten, bis du es geschafft hast. Rodriguez erledigt es in einer halben Stunde." Er sah auf die Uhr und schob den Ärmel seines Hemdes hoch. Beim Anblick seines muskulösen Arms mit den dunklen Härchen, die sich um das goldene Armband seiner Uhr kräuselten, verkrampfte sich ihr der Magen. Allzu gut erinnerte Davina sich daran, wie herrlich sich seine starken Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten, als er sie zum ersten Mal geliebt hatte.


  3. KAPITEL


  Davina hatte damals viele offizielle Essen im Palacio überstanden, aber noch nie war ihr eins so endlos lang vorgekommen wie an diesem Abend. Den Sherry, der in der Bodega der Silvadores in Cadiz heranreifte, rührte sie kaum an.


  „Bist du nicht hungrig?" fragte Rosita sie leise und verständ nisvoll.


  Doch Ruy hatte es gehört, obwohl er am anderen Ende des Tischs saß, und antwortete für sie. Davina wusste, dass das feine Porzellan und die Silberbestecke, die an diesem Abend benutzt wurden, noch längst nicht das Beste waren, was die Silvadores zu bieten hatten. Der Reichtum der Familie stammte aus dem Sherry-Geschäft sowie aus den über ganz Spanien verteilten Ländereien und der Stierzucht. Außerdem war Ruy an mehreren exklusiven Hotel-und Clubanlagen beteiligt. Doch hier in diesem ehemaligen maurischen Palast hatten die Silvadores ihre Wurzeln, und Ruy war der alleinige Herrscher über das gesamte Vermögen.


  Wie war der Unfall passiert? Was hatte dazu geführt, dass Ruy jetzt behindert war?


  Davina betrachtete ihn. Wie er so dasaß in dem Dinnerjacket, unter dem man die kräftigen Muskeln seiner Brust erkennen konnte, wäre man nie auf die Idee ge kommen, sein Körper sei nicht mehr so perfekt wie früher.


  Davina erinnerte sich während des Essens an die Zeit mit ihm, wie gern er im Swimmingpool herumgeschwommen war, wie er über die Estanzia, wo die Stiere gezüchtet wurden, geritten war, wie er mit ihr getanzt und wie er sie geliebt hatte.


  Plötzlich erbebte sie und zwang sich, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Ruy hatte sie nur benutzt und sie zutiefst verletzt, und jetzt hatte die Frau, die er liebte, ihn verlassen. Vielleicht gab es doch so etwas wie Gerechtigkeit.


  Warum hatte Carmelita sich gegen ihn entschieden? Davina und Ruy waren erst wenige Wochen verheiratet gewesen, als die schöne Spanierin sie hier im Haus besucht und ihr erklärt hatte, Ruy liebe nur sie, Carmelita. Schon vor vielen Jahren hätten sie beschlossen, eines Tages zu heiraten. Kurz vor der Bekanntgabe der Verlobung hätten Ruy und sie sich gestritten. Weil sie nicht nach seiner Pfeife hätte tanzen wollen, hätte er Davina geheiratet, die er gerade erst kennen gelernt hatte. Carmelita hatte hinzugefügt, sie würde um ihn kämpfen und ihn zurückbekommen. So eine blasse, unscheinbare Frau wie Davina könne einen heißblütigen und leidenschaftlichen Mann wie Ruy nicht halten.


  Er brauche eine Partnerin, die auf seine sexuellen Bedürfnisse in jeder Hinsicht eingehen könne und ihn in seiner Vielschichtigkeit verstehe.


  Hatte Carmelita ihn verlassen, weil er nicht mehr der Mann war, der er einst gewesen war? Er konnte nicht mehr reiten und keine Frau mehr bis zur Morgendämmerung lieben.


  War es das, was Carmelita gestört hatte? Oder hatte sie es nicht ertragen, dass der Sohn seiner englischen Frau in der Erbfolge an erster Stelle stand?


  Schließlich war das Essen beendet. Davina war jedoch keineswegs erleichtert. Im Gegenteil, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie Ruys entschlossene Miene bemerkte. Er kam ihr vor wie ein Folterer, der die Daumenschrauben immer fester anzog.


  Während des Essens hatte sie die Fragen ihrer Schwiegermutter über Jamie höflich beantwortet. Sie ließ sich von der älteren Dame nicht mehr einschüchtern. Niemals würde sie zulassen, dass man ihrem Sohn seine Rechte streitig machte, und das machte sie der Condesa unmissverständlich klar.


  Als sie festgestellt hatte, dass sie schwanger war, war ihr alles egal gewesen. Zu der Zeit hatte sie sich wie betäubt gefühlt, denn sie hatte schon gewusst, weshalb Ruy sie geheiratet hatte und warum er so viele Nächte irgendwo anders verbrachte als neben ihr im Bett. Dass sie ein Baby von ihm erwartete, hatte sie nicht getröstet. Doch nach Jamies Geburt war ihr Herz übergeströmt vor Liebe zu ihrem Kind, und der Schmerz hatte etwas nachgelassen. Sie hatte sich geschworen, ihr Kind solle nicht da aufwachsen, wo man seine Mutter verachtete.


  Die Condesa hatte zu Davinas Flucht den letzten Anstoß gegeben. Sie hatte ihr die Fotos von Ruy und Carmelita gezeigt, wie sie sich auf der Estanzia vergnügten, während sie, Davina, sein Kind zur Welt brachte. An einem kühlen, grauen Winternachmittag verließ sie das Krankenhaus, ließ sich zum Flughafen fahren und flog nach London. Wie ihr Leben weitergehen sollte, hatte sie noch nicht gewusst. Aber sie hatte Ruy und Spanien verlassen müssen, ehe er sie völlig zerstörte.


  Ich habe Glück gehabt, gestand sie sich ein, denn sie hatte innerhalb kurzer Zeit die Aufträge zum Illustrieren von Kinderbüchern erhalten. Sie konnte damit keine Reichtümer erwerben, verdiente jedoch so viel, dass sie sich eine Eigentumswohnung in Pembrokeshire hatte kaufen können. Ihr Einkommen reichte für sie und Jamie, sie hatten alles, was sie brauchten. Doch einen längeren Erholungsurlaub in einem wärmeren Klima hätte sie sich nicht erlauben können.


  Nach dem Essen wurde im Wohnzimmer Kaffee serviert, und Sebastian setzte sich neben sie.


  „Du musst versuchen, Ruy zu verzeihen", sagte er leise, während Ruy mit Rodriguez sprach. „Seit dem Unfall hat er sich verändert. Aber das ist verständlich, besonders bei Ruy, der immer so ..."


  „Ungemein männlich war?" half Davina ihm auf die Sprünge. „Ja, ich kann mir vorstellen, wie sehr er jetzt leidet, Sebastian. Aber ich kann nicht verstehen, dass deine Mutter es ge wagt hat, mir ohne sein Wissen zu schreiben."


  Sebastian zuckte die Schultern. „Du hast doch selbst gesehen, wie Ruy reagiert hat.


  Sie hat es heimlich getan, weil Ruy nie zugelassen hätte, dass sie Kontakt mit dir aufnimmt. Er hat seinen Stolz ..."


  „Und die Frau, die er liebt, hat ihn verlassen", warf Davina ein.


  Er schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen und wirkte seltsam überrascht. „Das stimmt. Mein Bruder würde jedoch niemals versuchen, eine Frau, die ihn nicht mehr will, zu irgendetwas zu überreden. Insofern brauchst du keine Bedenken zu haben, Davina."


  „Das habe ich auch nicht", erwiderte sie. „Mir ist völlig klar, dass man mich hier nur wegen Jamie toleriert, obwohl Ruy seinen Sohn nie akzeptiert hat und auch jetzt noch so tut, als wäre er vielleicht nicht sein Kind."


  In dem Moment läutete das Telefon. Sogleich entschuldigte sich Sebastian und ließ sie allein. Davina unterdrückte ein Gähnen und schloss die Augen. Sie wollte sich nur einige Minuten ausruhen.


  Plötzlich schreckte sie auf. Offenbar hatte sie länger geschla fen, denn im


  Wohnzimmer war es ziemlich dunkel. Nur eine Stehlampe war noch an.


  „So, du bist endlich wach geworden. Ich kann mich noch erinnern, dass du schon damals Mühe hattest, dich an unsere Le bensweise zu gewöhnen."


  „Du hättest mich wecken können." Sie sah auf die Uhr. Es war beinah zwei. Außer Ruy und ihr war niemand mehr auf. Sie fühlte sich seltsam verletzlich, als ihr bewusst wurde, dass er sie im Schlaf beobachtet hatte, und erbebte.


  Ruy lächelte spöttisch. „Warum zitterst du, Liebes?" fragte er samtweich. „Hast du vielleicht Angst vor mir, weil ich mich nicht mehr ohne meinen Rollstuhl fortbewegen kann? Oder fürchtest du dich vor dem Tiger im Käfig? Als ich noch frei he rumlaufen konnte, hattest du jedenfalls keine Angst vor mir."


  Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, Tiger in Käfigen seien unberechenbar und grausam, weil sie mit dem Eingesperrtsein nicht zurechtkämen. Aber sie beherrschte sich. Ruy hatte ein großes Problem damit, dass er seine Kraft und Energie nicht mehr ausleben konnte. Sein Leben hatte für ihn den Reiz verlo ren, und er reagierte anderen gegenüber hart und ungerecht.


  „Wovor fürchtest du dich am meisten, meine Liebe?" Er blieb mit dem Rollstuhl so dicht vor ihr stehen, dass sie seinen Atem, der nach Sherry roch, wahrnehmen konnte. Ihr verkrampfte sich der Magen, als sie sich daran erinnerte, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. „Befürchtest du, ich würde mich dafür rächen, dass du mich verlassen und mir meinen Sohn vorenthalten hast?"


  „Du hättest hinter uns herkommen können", entgegnete sie ruhig. „Wenn du uns wirklich gewollt hättest..."


  Er stieß verächtlich die Luft aus, während es in seinen Augen ärgerlich aufblitzte.


  „Hast du das von mir erwartet, Davina? Wolltest du einen Mann haben, der dich immer wieder von neuem erobert? Was war denn mit dem Mann, wegen dem du mich verlassen hast? Mit diesem Engländer, der dir mehr bedeutet hat als dein Ehegelübde? Was ist aus ihm geworden? Hat er sich nicht mehr für dich interessiert, nachdem du nicht mehr die Condesa de Silvadores sein wolltest?"


  Davina hatte sich nie mit dem Titel anfreunden können. Doch das war jetzt nicht wichtig. Sie war bestürzt über Ruys Bemerkungen und zornig über die Unterstellung, sie sei mit einem anderen Mann zusammen gewesen.


  „Es hat nie einen anderen gegeben!" wehrte sie sich ärgerlich. Ruy glaubte ihr nicht, das sah sie ihm an.


  „Nein?" stieß er hervor. „Du lügst, Liebes. Man hat dich mit ihm in Sevilla gesehe n.


  Außerdem weiß jeder, dass du mit ihm und meinem Kind Spanien verlassen hast."


  Auf einmal wurde ihr klar, was er meinte. Sie hatte zufällig einen Landsmann in Sevilla getroffen. Er war Künstler, und sie waren ins Gespräch gekommen. Ihre Schwiegermutter hatte sie in dem kleinen Straßencafe entdeckt. Unschuldig wie sie gewesen war, hatte Davina angenommen, ihre Schwiegermutter sei entsetzt darüber, dass sie in so einem schäbigen Cafe saß. Doch offenbar hatte die Condesa gedacht, Davina hätte eine Affäre mit dem Mann. Jetzt begriff sie auch, warum Ruy bezweifelte, dass Jamie sein Sohn war. Monatelang hatte sie ihm ihre Schwangerschaft verschwiegen. Sie war verbittert gewesen, weil Ruy sie nicht liebte, und hatte die Tatsache, dass sie schwanger war, lieber für sich behalten.


  „Wenigstens gibst du endlich zu, dass Jamie dein Sohn ist", antwortete sie nur. Egal, was sonst noch unausgesprochen zwischen ihnen lag, was Jamie anging, durfte es keine Zweifel ge ben.


  „Jedenfalls behaupten es alle", erklärte Ruy. „Es muss während unserer Flitterwochen geschehen sein, ehe ..."


  „Ehe ich herausfand, weshalb du mich wirklich geheiratet hast?" unterbrach Davina ihn und hob stolz den Kopf. Nachdem sie. erfahren hatte, dass er Carmelita liebte, hatte sie sich geweigert, mit ihm zu schlafen, obwohl es ihr schwer gefallen war. Jede Nacht hatte sie stundenlang wach gelegen und sich daran erinnert, wie herrlich es gewesen war, neben Ruy einzuschlafen. Sie hatte sich unendlich sicher gefühlt in seinen Armen, doch diese Sicherhe it war nur eine Illusion gewesen. Ruy hatte mit ihr geschlafen, weil sie ihm gezeigt hatte, wie leidenschaftlich sie ihn begehrte. Vielleicht hatte er sogar Mitleid mit ihr gehabt.


  Immer noch verursachten ihr die Erinnerungen an ihre Flitterwochen Kopfschmerzen.


  Erst nach der Trauung hatte sie Ruys Familie und den Palacio kennen gelernt. Er hatte erklärt, er würde sie mit nach Hause nehmen, in das Haus inmitten der Sierras. Davina war ganz aufgeregt und nervös gewesen. Dieser attraktive, weltgewandte Mann hatte sie geheiratet, und sie verließ ihre eigene Welt, um ihm in seine zu folgen. Mit Männern hatte sie, abgesehen von einigen harmlosen Küssen, die sie mit Jugendfreunden ausgetauscht hatte, keine Erfahrung. Ihre Eltern lebten nicht mehr, und sie war bei ihrer Großmutter aufgewachsen, die sie sehr streng erzogen hatte. Ruy lachte, als sie ihm zu erklären versuchte, wie unerfahren sie in der Liebe sei.


  „Meinst du, ich hätte nicht gemerkt, dass du noch völlig unschuldig bist?" fragte er liebevoll. Davina war damit zufrieden gewesen. Später, als sie die Wahrheit erfahren hatte, war ihr bewusst geworden, was für eine Ironie es gewesen war. Die Frau, die er eigentlich hatte heiraten wollen, kam aus denselben gesellschaftlichen Kreisen wie er und wusste ge nau, was einem Mann gefiel und was nicht, während sie ...


  Sie verzog das Gesicht. Hatte sie sich überhaupt verändert? Sie hatte ein Kind zur Welt gebracht, aber mit Männern hatte sie genauso wenig Erfahrung wie damals, als sie.


  Ruy verlassen hatte. Er war ein geduldiger Liebhaber gewesen, behutsam und sanft hatte er ihre Sinnlichkeit geweckt.


  Dass er den Raum durchquert hatte, fiel ihr erst auf, als er die Türen zum Patio öffnete. Er drehte ihr den Rücken zu und blickte hinaus in die Dunkelheit.


  Bei dem Duft nach Orangenblüten, der hereinströmte, wur den ganz andere Erinnerungen wach. Sie dachte an ihre Ankunft im Palacio de los Naranjos, an das erste schreckliche Es sen, bei dem die Condesa ihre Enttäuschung und ihren Zorn über die überraschende Heirat ihr


  es Sohns an ihr ausgelassen hatte. Später fand Ruy sie


  herzzerreißend schluchzend in ihrem Zimmer, das weit weg war von seinem. Sie war viel zu sehr mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt, um wahrzunehmen, was unterschwellig um sie her vorging. Deshalb dachte sie nicht darüber nach, warum Carmelita, deren überwältigende Schönheit sie abgestoßen hatte und ihr beinah schon dekadent vorgekommen war, sie so hasserfüllt angesehen hatte.


  Ruy trocknete Davina die Tränen und versuchte, sie zu trösten. Sie bat ihn, sie nicht allein zu lassen. Zu ihrer Erleichterung schlug er vor, durch den Park zu schlendern, damit sie sich beruhigte.


  Es war eine milde Nacht, die Sterne funkelten am Himmel, und der Duft nach Orangen lag in der Luft. Ruy hatte ihren Arm genommen - mehr aus Höflichkeit als aus dem Wunsch heraus, sie zu berühren, wie ihr jetzt klar war. Plötzlich stolperte sie, und als Ruy sie festhalten wollte, verloren sie beide das Gleichgewicht und fielen hin. Davina sah ihn an und versuchte gar nicht, ihre Gefühle zu verbergen. Sie wünschte sich, er würde sie endlich ganz zu seiner Frau machen.


  Ruy wollte sich zurückziehen. Doch da sie überzeugt war, er würde sie genauso lieben wie sie ihn, legte sie ihm die Arme um den Nacken und fing an, seinen Hals zu küssen. In dem Moment hielt Ruy sich nicht mehr zurück, auch wenn sie nicht die Frau war, die er liebte. Aber sie lag in seinen Armen, und er konnte sie haben. Er hatte sie sanft und rücksichtsvoll behandelt. Erst später war ihr bewusst geworden, dass er sich bestimmt nicht so sehr zurückgehalten hätte, wenn er sie wirklich geliebt hätte.


  Obwohl er sie sehr behutsam und einfühlsam geliebt hatte, hatte sie aufgeschrien, als er in sie eingedrungen war. Sogleich brachte er sie mit seinen Lippen zum Schweigen.


  Und als sie sich später noch einmal liebten, war es herrlich gewesen. Seit jener Nacht gehörten Ruys Duft und der Duft nach Orangen und Orangenblüten in Davinas Erinnerung für immer zusammen.


  Danach hatten sie in zwei miteinander verbundenen Zimmern geschlafen. Jede Nacht war Davina zu ihm gegangen, sie hatte sich von ihm in die Armen nehmen und versichern lassen, dass er sie noch liebe. Wie dumm und naiv war sie gewesen! Er hatte sie nie geliebt, sondern nur Mitleid mit ihr gehabt, das war alles.


  Die Wahrheit hatte sie erfahren, als er in der Bodega in Cadiz war. Davina wollte ihn begleiten, er erklärte jedoch, er würde nicht lange wegbleiben. Er kam auch rasch wieder zurück, doch in der kurzen Zeit seiner Abwesenheit brach eine Welt für sie zusammen.


  Zuerst öffnete ihre Schwiegermutter ihr die Augen, dann Carmelita. Bei Ruys Rückkehr hatte Davina schon alle ihre Sachen in ein anderes Schlafzimmer geschafft. Nie fragte er nach den Gründen, und sie sprach auch nie mit ihm darüber. Die ersten Nächte hatte sie wach gelegen und vergebens auf seine Schritte gelauscht. Aber warum hätte er auch zu ihr kommen sollen? Carmelita, die stolze, leidenschaftliche Spanierin, passte viel besser zu ihm. Neben dieser Frau kam Davina sich wie ein Veilchen neben einer Rose vor.


  Genau in der Woche hatte sie Bob Wilson in Sevilla kennen gelernt. Und sie hatte angefangen zu vermuten, dass sie Ruys Kind bekommen würde.


  „Willst du die ganze Nacht da sitzen bleiben? Ist dir der Gedanke, mit mir in einem Zimmer zu schlafen, so unangenehm, dass du lieber hier im Sessel schläfst? Du hast dich offenbar sehr verändert!" stellte er spöttisch fest. „Es gab eine Zeit, da konntest du es kaum erwarten, neben mir im Bett zu liegen." Er lachte freudlos auf und betrachtete ihr blasses Gesicht. „Sieh mich nicht so ängstlich an, meine Liebe. Ich kann nicht mehr mit dir durch die Orangenplantagen wandern und dir Gefühle zeigen ..."


  Davina sprang auf. Die Bilder, die vor ihr aufstiegen, quälten sie viel zu sehr. „Ich bin überrascht, dass du dich überhaupt daran erinnerst", sagte sie. „Es ist immerhin schon lange her, und es war nicht wichtig."


  „Meinst du?" Seine Miene wurde hart, und er betrachtete sie schmerzerfüllt und verbittert zugleich. Nein, ich habe mich ge täuscht in dem gedämpften Licht, es gibt für ihn keinen Grund, schmerzerfüllt an unsere Ehe zu denken, überlegte sie. „Du glaubst wohl, ein Mann könne das Ehegelübde so leicht vergessen. Ich bin nicht wie du, Davina.


  Ich kann nicht einfach so tun, als hätte es unsere Ehe nie gegeben."


  Sie wusste, wie ernst man die Ehe in Spanien nahm. Aber das war Ruy auch schon vor der Trauung bewusst gewesen. Deshalb vermutete sie, dass er die Ehe mit ihr nicht hatte vollzie hen wollen. Plötzlich fühlte sie sich schuldig. Wenn sie nicht in ihrer Naivität davon überzeugt gewesen wäre, Ruy liebe sie, hätte er Carmelita heiraten und mit ihr Kinder haben können, statt...


  „Ruy, mir ist klar, dass unsere Situation schwierig ist. Aber müssen wir deshalb Gegner sein? Jamie zuliebe können wir doch versuchen, unsere Differenzen eine Zeit lang zu vergessen ...", begann sie und stellte sich neben ihn. Im Mondschein wirkte ihr Haar silbern, ihre Augen geheimnisvoll und ihre Miene irgendwie bittend.


  Auf einmal fluchte er so zornig vor sich hin, dass sie wie erstarrt dastand. Dann blitzte es in seinen Augen ärgerlich auf. „Du machst es dir leicht", fuhr er sie an. „Das kommt dir gerade recht, stimmt's? Du bist meine Frau, ohne es wirklich sein zu müssen, und deine Position hier ist gesichert. Bist du deshalb zurückgekommen? Weil du begriffen hast, dass du nicht mehr mit mir zu schlafen brauchst?"


  „Ich hatte keine Ahnung von deinem Unfall." Sie war scho ckiert, dass er ihr so viel Berechnung und Habgier zutraute.


  „Was willst du mir denn anbieten? Dein Mitleid? Darauf kann ich verzichten. Du bist hier nur geduldet, sonst nichts, Davina. Komm, es wird Zeit, dass wir uns zurückziehen."


  Sie wollte den Rollstuhl schieben, doch Ruy forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihm in seine Suite vorauszugehen. Sie tat es und wünschte, ihr Herz würde nicht so heftig pochen. Und sie ärgerte sich, dass sie Mitgefühl für ihn gezeigt hatte. Er war verbittert und verletzte sie absichtlich. Aber der Schmerz, den sie damals empfunden hatte, als ihr klar geworden war, dass er sie nicht liebte, war schlimmer gewesen als alles, was er ihr jetzt noch antun konnte.


  Irgendwie hatte sie damit gerechnet, Rodriguez in der Suite vorzufinden. Er war jedoch nicht da. Als sie den Raum durchqueren und nach Jamie sehen wollte, hielt Ruy sie am Handge lenk fest.


  „O nein, so leicht kommst du mir nicht davon", erklärte er spöttisch. „Da du freiwillig zurückgekehrt bist, meine Liebe, musst du damit anfangen, dich an die Pflichten zu gewöhnen, die du als meine Frau zu erfüllen hast."


  Davina betrachtete den Bademantel, der auf der einen Seite des Betts lag, und ihr seidenes Nachthemd, das auf der anderen Seite lag.


  Ruy bemerkte ihren Blick. „Soll ich etwa aus lauter Mitleid mit dir, weil du dazu verdammt bist, neben einem Mann zu schlafen, der kein Mann mehr ist, im Bademantel schlafen?" fragte er.


  „Hör auf!" Davina hielt sich die Ohren zu, um Ruys verbittertes Lachen nicht zu hören. Er packte sie jedoch an den Hand gelenken und zog ihre Hände weg. „Wie oft habe ich mir gewünscht, das alles ungeschehen machen zu können. Vielleicht habe ich keine Albträume mehr, wenn du neben mir im Bett liegst. Hilf mir beim Ausziehen", forderte er sie dann unvermit telt auf. „Es war ein ungewöhnlich langer Abend."


  Davina warf einen Blick zur Tür und befeuchtete die trockenen Lippen mit der Zunge.


  „Bestimmt kann Rodriguez ...", begann sie unsicher.


  „Rodriguez schläft schon", unterbrach er sie ungeduldig. „Soll ich ihn etwa wecken, nur weil du es nicht ertragen kannst, meinen Körper zu sehen? Wovor hast du eigentlich Angst? Vor meinen nutzlosen Beinen?"


  Seine Stimme klang kühl, doch Davina spürte seinen Schmerz. Sie befürchtete, er würde die Beherrschung verlieren, wenn die Belastung, der er sich und sie aussetzte, zu groß wur de. Indem er sie quälte, quälte er sich zugleich selbst und riss alte Wunden auf.


  Dabei war das alles so sinnlos. Schließlich fing Davina an, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Das war etwas, was sie schon tausend Mal für Jamie gemacht hatte, und es war eigentlich etwas ganz Normales. Doch Ruy war ihr Mann und nicht ihr Kind. Sie spürte sein Herz klopfen, und die dunk len Härchen auf seiner Brust erinnerten sie daran, wie warm und muskulös sich sein Körper angefühlt hatte. Sie erbebte.


  „Mach weiter", forderte er sie sogleich mit sanftem Spott auf. „Ich weiß noch genau, wie ungeduldig du damals warst. Es konnte dir nicht schnell genug gehen, und deine Finger haben genauso gezittert wie jetzt. In deinen Augen hat es immer voller Verlangen aufgeleuchtet, aber jetzt wirkt dein Blick eher ängstlich."


  Nachdem sie ihm das Hemd aufgeknöpft hatte, betrachtete sie seine Brust, die sich beim Atmen hob und senkte. Auf Ruys Stirn standen Schweißperlchen, und seine Haut fühlte sich unter ihren Händen warm und feucht an. Davina zwang sich, nicht daran zu denken, wie sie mit den Lippen seinen Körper erforscht und mit der Zunge seine Haut bis hinauf zu den Schultern gestreichelt hatte. Mit allen Sinnen hatte sie ihn ge spürt und geschmeckt, und alles um sie her war bedeutungslos gewesen.


  Sie bückte sich, um seine Schuhe zu öffnen. In dem Moment ertönte ein Schrei aus dem anderen Raum. Jamie! schoss es ihr durch den Kopf. Sie sah zur Tür.


  „Das Kind, das du von mir bekommen hast, muss für dich etwas ganz Besonderes sein, sonst würdest du dir nicht solche Sorgen machen. Was ist an Jamie so außergewöhnlich?" fragte Ruy.


  „Er war lange krank", erwiderte sie. „Ich muss mich um ihn kümmern." Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung richtete sie sich auf und eilte in Jamies Zimmer.


  Der Junge drückte seinen abgenutzten Teddy an sich und blickte seine Mutter mit großen Augen ängstlich an.


  „Mummy, ich hatte Angst, und du warst nicht da", sagte er leise.


  „Wovor hattest du Angst, mein Kleiner?" Davina kniete sich neben sein Bett und strich ihm das dichte dunkle Haar aus dem Gesicht. „Hier bist du doch in Sicherheit. Dein Teddy ist bei dir, und ich schlafe im Zimmer nebenan."


  „Nein, es soll so sein wie zu Hause", protestierte Jamie. „Du sollst bei mir schlafen."


  Sie unterdrückte ein Seufzen und erklärte ihrem Sohn, dass es nicht möglich sei. Sein Zimmer sei zu klein, man könne dort kein zweites Bett aufstellen.


  Doch Jamie meinte, er könne in ihrem Bett schlafen. Ihren Einwand, es sei für drei nicht breit genug, ließ er nicht gelten, sondern schlug vor, sein Daddy könne ja sein Bett nehmen.


  Davina erinne rte ihn daran, dass Eltern immer zusammen in einem Bett schliefen, genau wie in den Märchen, die sie ihm vorgelesen hatte. Offenbar findet er die Anwesenheit seines Vaters ganz normal, nur das gemeinsame Schlafzimmer scheint ein Problem zu werden, überlegte sie. Der Arzt hatte sie schon während Jamies Krankheit darauf hingewiesen, sie könne Schwierigkeiten mit dem Kind bekommen, wenn sie wieder heiraten wolle.


  Erst als Jamie fest schlief, ging Davina zurück zu Ruy. Das Licht war aus, deshalb glaubte sie zunächst, er sei zur Vernunft gekommen und habe beschlossen, sie und Jamie allein zu lassen. Doch als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wurde ihr klar, dass sie sich getäuscht hatte. Er lag im Bett, und der Rollstuhl stand zusammengeklappt davor. Davina runzelte die Stirn. Wie hatte Ruy es allein geschafft?


  War seine Behinderung vielleicht nicht so schwer, wie sie gedacht hatte?


  „Legst du dich endlich hin, oder willst du die ganze Nacht umherwandern wie eine verschüchterte Jungfrau?"


  Sie hatte angenommen, er schlief, und zuckte zusammen, als er sich auf die Seite drehte und sie in der Dunkelheit ansah. Sekundenlang überlegte sie, ein anderes Zimmer zu verlangen. Doch dann fiel ihr Blick auf den Rollstuhl. Ihr Mitleid mit Ruy war stärker als alle Bedenken. Außerdem konnte sie wohl kaum eine der Hausangestellten mitten in der Nacht wecken. Und sie musste auch an Jamie denken. Er würde sich aufregen, wenn er noch einmal wach würde und sie nicht sogleich bei ihm wäre.


  „Ich komme gleich", erwiderte sie schließlich. Ihre Stimme klang so ruhig, dass Davina selbst überrascht war. „Erst möchte ich noch baden."


  Es gefiel ihr, das luxuriöse Badezimmer für sich ganz allein zu haben. Die Wanne war breit und tief genug für zwei Personen. Sie war in den Fußboden eingelassen, und Davina ging die Stufen hinunter. Sie gab einige Tropfen des nach Rosen duftenden Badeöls ins Wasser, dann setzte sie sich hin und lehnte sich entspannt zurück.


  Zehn Minuten später stieg sie erfrischt aus dem Wasser und griff nach dem Badetuch.


  In dem Wandspiegel betrachtete sie sich von oben bis unten, ihre schlanke Gestalt und die helle Haut, die schmale Taille, die schlanken Hüften und die vollen Brüste mit den rosigen Spitzen. Durch die Schwangerschaft war ihre Figur etwas üppiger geworden.


  Irgendwie hatte sie das Gefühl, ihre Brüste würden anschwellen und straffer werden, so als freute sie sich auf die Zärtlichkeiten ihres Geliebten. Rasch hüllte sie sich in das Badetuch ein, rieb sich trocken und schlüpfte in ihr seidenes Nachthemd.


  Nachdem sie das Haar gebürstet hatte, das in natürlichen Wellen wie ein silberner Vorhang auf ihre Schultern fiel, ging Davina auf Zehenspitzen zum Bett. Sie wollte Ruy nicht stören, der reglos auf der Seite lag und ihr den Rücken zudrehte. Dann glitt sie behutsam unter die Decke aus weichem Leinen. In den neun Monaten ihrer Ehe hatte Ruy sein Zimmer gehabt und sie ihres. Deshalb fand sie es ziemlich unpassend und unsinnig, jetzt, nachdem sie sich völlig fremd geworden waren, nebeneinander in einem Be tt zu schlafen.


  Trotz des Abstands von mindestens sechzig Zentimetern zwischen ihnen spürte sie die Wärme seines Körpers und hörte Ruys gleichmäßiges Atmen. Erinnerungen stürzten auf sie ein und quälten sie. Wie weich hatte sich seine gebräunte Haut angefühlt, und wie faszinierend war sein Duft gewesen!


  „Schlaf endlich, Davina", forderte Ruy sie plötzlich auf.


  Erschrocken fuhr sie zusammen. Er war ja doch noch wach! Gehorsam schloss sie die Augen. Obwohl er sie so sehr verletzt hatte wie kein anderer Mensch zuvor, hatte sie tiefes Mitleid mit ihm. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen, ihn an ihre Brust gedrückt und ihm den ganzen Kummer und Schmerz weggeküsst.


  Die Liebe, die sie einst für ihn empfunden hatte, war jedoch vergangen, sie konnte sie nicht zurückholen. Aber nein, das stimmt doch gar nicht, du belügst dich selbst, meldete sich auf einmal eine kleine innere Stimme. Davina ignorierte sie jedoch und ließ den Tränen freien Lauf.


  4. KAPITEL


  Als Davina wach wurde, schien die Sonne strahlend hell durch die offenen Fenster ins Zimmer. Jamie stand neben dem Bett und tätschelte ihr ungeduldig den Arm.


  „Komm, Mummy, du musst sehen, wie Daddy schwimmt. Er ist schneller als Superman!"


  Sie blinzelte und vergewisserte sich, dass Ruy nicht mehr ne ben ihr lag. Bildete Jamie sich da nur etwas ein? Wie konnte Ruy, der an den Rollstuhl gefesselt war, schwimmen?


  „Schnell, Mummy", forderte Jamie sie auf und zog sie am Nachthemd. „Beeil dich!"


  Der Kleine hatte saubere Shorts und ein frisches T-Shirt an, sein Haar war ordentlich gebürstet, und er hatte seine Sandalen an. Irgendjemand musste ihn angezogen haben. Sie sah sich in dem Schlafzimmer um. Plötzlich kam Rodriguez herein. Ent setzt zog sie die Decke hoch.


  „Rodriguez, schwimmt mein Daddy noch?" fragte Jamie.


  Der Mann lächelte den Jungen liebevoll an und nickte. Davina wusste, dass Spanier kinderlieb waren. Jamie hatte sich offenbar mit Rodriguez schon angefreundet, sonst würde er sich nicht so ungezwungen benehmen.


  „Erst hat Rodriguez meinem Daddy beim Waschen und Anziehen geholfen, dann mir", erklärte Jamie. „Du hast noch ge schlafen, Mummy. Ich wollte dich wecken, aber Daddy hat ge sagt, ich solle dich in Ruhe lassen. Ich frühstücke mit Daddy draußen im Patio. Wir kriegen frischen Orangensaft von richtigen Orangen. Dann zeigt Rodriguez mir, wo sie wachsen ..."


  Davina hätte sich eigentlich freuen müssen, dass ihr Sohn in der neuen Umgebung so gut zurechtkam. Doch seine Begeisterung tat ihr weh. Beinah über Nacht hatte er sich von ihrem Baby in einen unabhängigen kleinen Jungen verwandelt, der genauso gern mit seinem Vater zusammen war wie mit ihr.


  „Wenn ihr im Patio frühstücken wollt, stehe ich am besten rasch auf und ziehe mich an, sonst komme ich noch zu spät", erwiderte sie betont munter.


  „Ja, beeil dich, Mummy. Komm, du musst sehen, wie wir schwimmen. Ich schwimme auch. Rodriguez hat mir einen Reifen und Schwimmflügel gegeben ..."


  Sie wusste, dass er gern im Wasser war. Seit einigen Mona ten ging sie mit ihm regelmäßig ins Schwimmbad. Der Arzt hatte es empfohlen, damit der Kleine nach der langen Krankheit wieder kräftiger wurde.


  Davina blickte Rodriguez an. Und als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er: „Ich passe auf ihn auf, Madame, bis Sie fertig sind. Dann muss ich Ihrem Gatten das Frühstück servieren."


  Die Anrede hörte sich für sie jetzt wieder fremd an, obwohl sie sich während ihrer kurzen Ehe daran gewöhnt hatte. Egal, wie nahe Ruy und Rodriguez sich standen, der Mann würde nie auf die steife, aber korrekte Anrede verzichten. Das war in Spanien so üblich. Wenn Ruy vorgeschlagen hätte, Rodriguez solle ihn und seine Frau beim Vornamen nennen, wäre der Mann beleidigt gewesen.


  Davina machte sich rasch fertig und zog ein fliederfarbenes T-Shirt an, das gut zu ihrer Augenfarbe passte, dazu einen bunten Wickelrock, der ihre schmale Taille und die langen Beine betonte. Das schlichte Outfit stand ihr gut, obwohl sie sich dessen nicht bewusst war. Als sie sich an die Modellkleider erinnerte, die ihre Schwiegermutter und Carmelita trugen, verzog sie das Gesicht. Natürlich konnte sie mit den beiden nicht konkurrieren. Aber das wollte sie auch gar nicht, oder?


  Mit hoch erhobenem Kopf ging sie zum Swimmingpool. Es war noch relativ früh.


  Trotzdem war die Luft schon warm. Das klare Wasser reflektierte die Sonnenstrahlen so stark, dass sich Davina vorsichtshalber ihre Sonnenbrille aufsetzte.


  Jamie schrie vor Vergnügen. Ruy spielte mit ihm, er warf ihm einen riesigen Wasserball zu, den der Junge, der die Schwimmflügel an beiden Armen trug, zu fangen versuchte. Rodriguez stand am Beckenrand und passte auf das Kind auf.


  Vater und Sohn waren so in das Spiel vertieft, dass sie Davina nicht bemerkten. Ihr verkrampfte sich das Herz, während sie den beiden zusah. Mit der gebräunten Haut, an der das Wasser hinunterrann, und dem nassen dunklen Haar, das ihm am Kopf klebte, wirkte Ruy völlig unverändert. Und als er den Wasserball kraftvoll in Jamies Richtung warf, fiel es ihr schwer zu glauben, dass er wirklich teilweise gelähmt war und in den kräftigen gebräunten Beinen kein Gefühl mehr hatte. Im Wasser bewegte er sich jedenfalls sicher und geschickt, schien sich jedoch vor allem mit den muskulösen Armen fortzubewegen.


  Plötzlich entdeckte Jamie sie. „Mummy, wir spielen Ball! Guck mal, wie gut mein Daddy schwimmen kann! Ihn holt keiner ein!"


  Mein kleiner Liebling, er hat sich rasch an seinen Vater ge wöhnt, dachte sie.


  Schließlich ging Rodriguez weg. Wahrscheinlich glaubte er, sie würde selbst auf das Kind aufpassen, so dass er sich um das Frühstück kümmern konnte. Als sie merkte, dass Jamie müde wurde, stellte sie sich an den Beckenrand und streckte die Arme nach ihm aus. Er ließ sich von ihr aus dem Wasser ziehen und strahlte vor Freude.


  „Bald kann ich so schnell schwimmen wie mein Daddy", erzählte er ihr stolz, während sie ihn trockenrieb. Sie wusste noch, dass Ruy zum Frühstück immer frische, noch warme Brötchen mit Honig aß. Beim Gedanken an die Brötchen, die jeden Morgen im Palacio gebacken wurden, spürte sie, wie hungrig sie war.


  Nachdem sie Jamie die Badehose ausgezogen hatte, konnte sie seine Sachen nirgends entdecken. Sie waren wahrscheinlich im Haus. „Bleib hier", forderte sie ihn auf. „Ich bin gleich wieder da. Ich hole nur deine Shorts und das T-Shirt."


  Als sie zurückkam, stellte gerade eine junge Frau ein Tablett mit Milch und Cornflakes auf den Tisch. Lächelnd erklärte sie, es sei für Jamie bestimmt.


  Davina bedankte sich und" sah Jamie am Beckenrand sitzen. Er beobachtete seinen Vater immer noch. In dem strahlenden Sonnenschein wirkte die Haut des Jungen unnatürlich blass. Das ist nach der langen Krankheit auch kein Wunder, überlegte Davina und cremte ihn behutsam mit einem Sonnenschutzmittel ein, ehe sie ihn anzog und ihm die Kappe auf den Kopf setzte.


  Rodriguez war noch nicht wieder aufgetaucht. Ruys Bademantel lag auf dem Rollstuhl, und Davina fragte sich, ob sie zu ihrem Mann ans andere Ende des Pools gehen solle. Er bewegte sich so leicht und mühelos durchs Wasser wie damals, als sie noch glücklich gewesen waren. Ehe sie Ruy geheiratet hatte, war sie keine gute Schwimmerin gewesen und hatte sogar etwas Angst vor dem Wasser gehabt. Doch Ruy hatte es geschafft, ihr die Angst zu nehmen. Jetzt ging sie sogar gern mit Jamie ins Schwimmbad.


  Der Junge hatte sich von Anfang an im Wasser wohl gefühlt. Das hatte er wahrscheinlich von seinem Vater.


  Auf einmal schwamm Ruy an den Rand und wischte sich das Wasser aus den Augen.


  Dann blickte er Davina an. Offenbar merkte er erst jetzt, dass sie ihn beobachtete, und sogleich verfinsterte sich seine Miene.


  Auf der Suche nach Rodriguez eilte Davina in den Innenhof. Doch außer Jamie, der sein Frühstück aß, und der jungen Frau, die auf ihn aufpasste, war dort niemand. Davina biss sich auf die Lippe. Sie war sich sicher, dass Ruy nicht allein aus dem Pool herauskommen konnte. Sollte sie ihm helfen? Aber wie sollte sie einen so kräftigen Mann aus dem Wasser ziehen? Sie konnte nur eins tun: Sie musste zu ihm gehen und ihn bitten, sich noch zu gedulden, bis sie Rodriguez gefunden hätte.


  Doch dann stellte sie fest, dass er sich schon selbst geholfen hatte. Er hatte es geschafft, sich am Beckenrand hochzuziehen, lag aber auf dem Bauch. Das Wasser rann ihm vom Körper, und er rührte sich nicht. Sekundenlang befürchtete sie, er sei bewusstlos. Besorgt ging sie auf ihn zu. Wie magisch wurde ihr Blick von seinem breiten Rücken, der schlanken Taille und den schmalen Hüften angezogen. Plötzlich sah sie das Spiel seiner Muskeln. Wie herrlich hatte es sich angefühlt, die Finger über seinen Rücken zu den kräftigen Schultern gleiten zu lassen!


  Und dann drehte er sich um. „Willst du den ganzen Tag da stehen und mich anstarren, oder willst du mir endlich helfen? Man könnte beinah glauben, du hättest noch nie einen Mann gesehen", fuhr er sie an und musterte sie verächtlich. „Was ist los? Was hast du erwartet? Irgendwelche abstoßenden Deformierungen?" Er wollte sich am Rollstuhl hochziehen.


  Sogleich kam sie ihm zu Hilfe und legte die Hände um seine Taille. Seine Haut fühlte sich warm und feucht an. Hitze breitete sich in Davina aus, und sie erbebte. Rasch blinzelte sie die Tränen weg, die ihr in die Augen stiegen. Sie verstand sich selbst nicht mehr. Weshalb verspürte sie dieses heftige Verlangen, seine Haut zu berühren, um seinen Schmerz zu lindern und ihm zu zeigen, dass sie ihn immer noch begehrte? Natürlich liebe ich ihn noch, ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Sie vergaß, dass er sich auf sie stützte, und zog unvermittelt die Hände zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sekundenlang blickte sie wie betäubt ins Leere. Dann hörte sie Ruy fluchen und kehrte in die Wirklichkeit zurück.


  Mit schmerzverzerrter Miene ließ er sich in den Rollstuhl fallen. „Verdammt!" fuhr er sie an. „Hast du mir nicht schon genug angetan? Kannst du dir überhaupt vorstellen, was es für einen Mann bedeutet, von der Frau, die er liebt, verlassen zu werden? Behalte dein Mitleid für dich, Davina, ich brauche es nicht. Auch wenn ich körperlich nur noch ein halber Mann bin, in jeder anderen Hinsicht bin ich noch derselbe. Ich habe Gefühle ...


  und kann eine Frau immer noch begehren."


  Verständnislos sah sie ihn. Dann bemerkte sie die rote Narbe, die quer über die untere Hälfte seines Körpers verlief und unter seiner Badehose verschwand. Davina wurde blass und fing an zu zittern. Schließlich wandte sie sich ab.


  „Du ekelst dich davor, stimmt's?" fragte Ruy hart. „Du kannst keinen Mann begehren, dessen Körper entstellt ist. Dein Engländer mit der glatten, hellen Haut ist dir lieber. Verschwinde", forderte er sie verbittert auf. „F ür heute reicht es mir, mehr kann ich nicht ertragen."


  Sie drehte sich um und ließ ihn allein. Nachdem-sie den Schock über seine Narbe überwunden hatte, hätte sie am liebsten den Kopf gesenkt und seine Haut geküsst, um seine Qualen zu lindern. Doch Ruy sehnte sich weder nach ihren Küssen noch nach ihrer Liebe, noch nach ihrem Mitgefühl. Das alles wünschte er sich nur von Carmelita.


  Der Appetit war ihr vergangen. Sie verzichtete aufs Frühstück und ging geradewegs ins Schlafzimmer. Aber das wurde gerade aufgeräumt. Deshalb hatte sie keine andere Wahl, sie musste sich in den Innenhof setzen, wo Jamie munter mit seiner Großmutter redete und Ruy so ruhig frühstückte, als wäre nichts geschehen.


  „Heute Nachmittag fahren wir zum Einkaufen, Davina", verkündete die Condesa. „Als Ruys Frau musst du deiner Position entsprechend gekleidet sein."


  „Das ist wirklich nicht nötig ...", begann Davina.


  „Du trägst Outfits, in denen nicht einmal unser Hauspersonal herumlaufen würde", unterbrach Ruy sie unbarmherzig. „Was bist du eigentlich für eine Frau, Davina, dass du deinen Körper unter so einem Zeug versteckst? Oder ist es dir egal, was du anhast, weil kein Mann da ist, den du beeindrucken möchtest?"


  „Das ist gemein." Sie war verletzt, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Natürlich war ihre Kleidung nicht so elegant und so teuer wie Carmelitas, aber etwas anderes konnte sie sich nicht leisten.


  „Nächsten Monat bekommen wir Gäste aus Madrid, Geschäftsfreunde. Ich lege Wert darauf, dass du als meine Frau den allerbesten Eindruck machst. Zuvor fahre ich noch auf die Estanzia, um mir die Jungstiere anzusehen. Sie sind bald so weit..."


  „Nein, Ruy, darum kann Sebastian sich kümmern", fiel seine Mutter ihm ins Wort. Sie war plötzlich ganz blass geworden. „Du brauchst wirklich nicht..."


  „Erwartest du von mir, dass ich mich hinter meinem jünge ren Bruder verstecke?"


  fragte Ruy zornig und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Es reicht, Madre. Ich bin immer noch das Familienoberhaupt, und wenn ich sage, ich fahre auf die Estanzia, dann tue ich es auch. Davina und Jamie werden mich begleiten."


  Ehe seine Mutter antworten konnte, drehte er sich mit dem Rollstuhl um und fuhr davon.


  Davina schenkte sich noch einen Kaffee ein, um ihrer Schwiegermutter Zeit zu lassen, die Fassung zurückzugewinnen. Dann versicherte sie Jamie, dass sein Daddy nicht auf ihn zornig sei.


  „Es ist meine Schuld", sagte die Condesa. Ihre Hand zitterte, als sie die Tasse hob.


  Was war aus der Frau geworden, die Davina damals wie ein Ungeheuer vorgekommen war? Plötzlich sah sie die ältere Dame mit ganz anderen Augen: Sie war eine Mutter, deren Sohn zutiefst verletzt war und sie zurückwies.


  „Er ist so stolz, und ich habe solche Angst um ihn", fuhr die Condesa fort. „Es ist auf der Estanzia passiert. Einer der Jungstiere hat ihn praktisch auf die Hörner genommen. Es war ein Unfall. Ein junger Mitarbeiter hat falsch reagiert, und der Stier ist ausgebrochen.


  Ruy war nur zufällig dabei..." Sie verstummte, und Davina sah die Tränen in ihren Augen.


  Am liebsten hätte Davina auch geweint. Es war unfassbar. Ruy, dieser stolze, kräftige Mann, war auf die Hilfe seiner Mitmenschen angewiesen. Und dann hatte ihn auch noch die Frau, die er liebte, verlassen. Sie konnte seinen Schmerz nachemp finden. Sie liebte Ruy immer noch, auch wenn körperliche Liebe zwischen ihnen ausgeschlossen war.


  „Du begreifst sicher jetzt, warum ich verhindern möchte, dass er auf die Estanzia fährt.


  Aber wenn er mit dir und Jamie zusammen ist, wird er vielleicht nicht ..." Wieder verstummte die ältere Dame.


  Davina sah sie entgeistert an. Glaubte ihre Schwiegermutter wirklich, Ruy wolle seinem Leben ein Ende machen? Offenbar ja, deshalb hatte Davina auch plötzlich Angst um ihn. Wenn es sein müsste, würde sie Ruy Tag und Nacht keine Minute allein lassen.


  Sie würde nicht zulassen, dass er sich etwas antat.


  „Es ist einfach unbegreiflich und unverzeihlich, dass Carmelita ihn in dem Moment verlassen hat, als er sie am meisten ge braucht hätte", sagte Davina ruhig. „Ausgerechnet jetzt Ruys Liebe zurückzuweisen ..."


  „Davina ...", begann die Condesa langsam und wirkte seltsam verlegen.


  In dem Augenblick wollte Jamie etwas von Davina wissen, und als sie sich wieder an ihre Schwiegermutter wandte, erklärte die ältere Dame, sie müssten sich beeilen, wenn sie vor der Siesta in Cordoba sein wollten. Sebastian wolle am Nachmittag mit Rosita zu deren Familie fahren, und wenn Ruy wirklich auf die Estanzia fahre, würde sie in der Zeit ihre Schwester in Cadiz besuchen, fügte die Condesa hinzu.


  Sie blickte Davina aufmerksam an. „Nachdem du weißt, was mit Ruy passiert ist, möchte ich dich etwas fragen. Wärst du bereit, als seine Frau bei ihm zu bleiben und seine Verbitterung und seinen Zorn für den Rest deines Lebens zu ertragen?"


  „Wir sind verheiratet", erwiderte Davina und hob stolz den Kopf. „Ich liebe ihn immer noch. Natürlich bleibe ich bei ihm."


  Nachdem sie endlich die Wahrheit offen ausgesprochen hatte, fühlte sie sich etwas erleichtert. Es stimmte, sie liebte ihn und hatte nie aufgehört, ihn zu lieben, auch wenn sie sich jahrelang etwas anderes eingeredet hatte. In dem kühlen englischen Klima hat meine Liebe vielleicht einen Winterschlaf ge halten, doch unter Spaniens Sonne und in der Wärme blüht sie wieder auf, überlegte Davina und musste lächeln über den Vergleich.


  Und wenn sie Ruy überzeugen könnte, dass das Leben trotz seiner Behinderung lebenswert war, könnten sie wieder eine Beziehung aufbauen. Sie würde ihm nie Carmelita ersetzen können, aber sie war die Mutter seines Kindes und liebte ihn. Reichte diese Liebe auch für sie beide? Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.


  Jamie blieb bei Ruy und Rodriguez, als Davina und die Condesa zum Einkaufen nach Cordoba fuhren. Davina hatte zunächst Bedenken gehabt, den Kleinen so kurz nach der Ankunft in Spanien mit seinem Vater allein zu lassen. Doch Ruy, der es offenbar gespürt hatte, hatte ärgerlich erklärt: „Keine Angst, Rodriguez ist hier und passt auf. Im Gegensatz zu mir kann er ja hinter ihm herlaufen, wenn es sein muss."


  „Er bedeutet mir sehr viel", erwiderte Davina. Ich habe sonst nichts, was mich an seinen Vater erinnert, fügte sie insgeheim hinzu.


  „Das überrascht mich", entgegnete Ruy hart. „Besonders wenn man bedenkt, dass dir sein Vater und deine Ehe nichts bedeuten."


  Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass er sich täusche, doch das ließ ihr Stolz nicht zu. Er liebte Carmelita und sehnte sich nach ihr, wie hätte sie ihm da ihre Liebe gestehen können?


  Cordoba war noch genauso, wie sie es in Erinnerung hatte mit den hübschen Alleen, auf denen die Steine in der Sonne golden schimmerten. Davina konnte sich gut vorstellen, wie es hier zur Zeit der Mauren ausgesehen haben musste. Bezaubernde Innenhöfe und wunderschön verzierte schmiedeeiserne Tore regten die Fantasie an. Hatten dahinter vielleicht junge Frauen gesessen und auf die Ankunft ihrer Verehrer gewartet?


  Die Condesa beachtete die Schaufenster der kleineren Läden gar nicht, in denen Silberschmuck und alle möglichen Lederwaren angeboten wurden. Davina fiel der Sattel aus weichem Leder ein, der mit Silberbeschlägen verziert und so schwer war, dass sie ihn kaum hatte festhalten können. Ruy hatte ihn von Zigeunern geschenkt bekommen, weil sie auf ihren Wallfahrten ihre Wohnwagen auf seinem Land aufstellen durften.


  Davina hatte Ruy einmal nach Sevilla zu der jedes Jahr stattfindenden Feria begleitet.


  Er hatte an der Reiterparade teilgenommen und dabei mit ihr in diesem Sattel gesessen.


  Sie konnte sich noch gut erinnern, wie stolz sie auf ihren Mann in seinem traditionellen andalusischen Reitanzug - schwarzem Cordoba-Hut, weißem Rüschenhemd, mit kurzer Jacke und roter Schärpe zu einer eng anliegenden dunklen Hose - gewesen war. Zwischen den Spanierinnen in den herrlich farbenprächtigen Flamenco-Kostümen war sie sich blass und farblos vorge kommen.


  Sie waren über eine breite Allee unter blühenden und duftenden Akazienbäumen geritten. Danach wurde in allen Straßen getanzt. Drei Tage und drei Nächte wurde ohne Unterbrechung gefeiert. Davina hatte nur zugeschaut, weil sie diese Tänze nicht kannte.


  Doch Carmelita war auch da gewesen, in einem scharlachroten Kleid, und als sie mit Ruy getanzt hatte, hatten sich ihrer beider Körper immer wieder berührt.


  Davina schreckte aus den Gedanken auf. Ihre Schwiegermutter führte sie eine schmale Treppe hinunter in einen kleinen Innenhof, der mit großen Keramiktöpfen voller roter Geranien und blauer Lobelien geschmückt war. Elegante Markisen vor den Fenstern boten Schutz gegen die heiße Sonne. Die Condesa forderte Davina auf, sich die Schaufenster anzusehen.


  „Concepcion ist die Tochter einer guten Freundin", erklärte die ältere Dame. „Ihre Mutter ist enttäuscht, dass ihre Tochter lieber Kleider entwirft, statt zu heiraten. Doch heutzutage hö ren die jungen Frauen nicht mehr auf ihre Mütter. Zu unserer Zeit war das noch anders. Vielleicht kannst du hier etwas finden, das zu deinem hellen Teint passt.


  Concepcion hat bei verschiedenen internationalen Designern gelernt, das merkt man an ihren Modellen."


  In dem Moment, als sie die Boutique betraten, wusste Davina, was ihre Schwiegermutter gemeint hatte. Während Concepcion und die Condesa sich begrüßten und unterhielten, konnte Davina sich umschauen. Es stimmte, es war für jeden Geschmack etwas da. Sie nahm ein pinkfarbenes Seidenkleid vom Ständer, das ihr ganz besonders gut gefiel.


  Concepcion lächelte, als die Condesa ihr Davina vorstellte. „Ja, das ist auch eins meiner Lieblingskleider. Aber mit Pink tun sich Spanierinnen noch schwer. Ich bin froh, dass die jüngere Generation offener ist als unsere Mütter und Großmütter."


  Dann zeigte eine junge Verkäuferin Davina noch mehr Outfits, und von allen war sie begeistert; Geradezu traumhaft schön war das Abendkleid aus lavendelfarbener Seide mit hellgrauem Überwurf. Sie probierte mehrere der schlichten, aber eleganten Tageskleider aus edlen Materialien an. Sie wäre mit zwei oder drei Kleidern mehr als zufrieden gewesen. Ihre Schwiegermutter bestand jedoch darauf, sie völlig neu einzukleiden.


  „Es geht um Ruy", erklärte sie leise. „Er will stolz sein auf seine Frau. Es ist wichtig für ihn, dass du dich für ihn schön machst. Wenn du weiterhin das trägst, was du aus England mit gebracht hast, sind alle überzeugt, dass du ihn nicht mehr liebst."


  Davina konnte schon bald nicht mehr zählen, wie viele Outfits ihre Schwiegermutter auswählte. Wie glücklich wäre sie, wenn sie Ruy in diesen verführerischen, eleganten und sehr weiblich wirkenden Sachen gefallen würde.


  „Meine Eltern geben für meinen Bruder und seine Frau, die aus Südamerika zurückkommen, eine Party", sagte Concepcion, als sie sich verabschiedeten. „Sie würden sich freuen, wenn ihr auch kommen könntet. Sie möchten sicher Ruys Frau kennen lernen. Es ist gut, dass alle Missverständnisse ausgeräumt sind", fügte sie schlicht hinzu.


  „Manchmal muss etwas Schlimmes passieren, so wie mit Ruy, ehe einem bewusst wird, wie wichtig einem ein Mensch ist."


  Erst nachdem sie die Boutique verlassen hatten, wurde Davina klar, was Concepcion gemeint hatte. Sie glaubte, Davina sei wegen des Unfalls zu ihrem Mann zurückgekehrt.


  Wie hat man überhaupt den Freunden und Bekannten der Familie meine Abwesenheit erklärt? überlegte sie. Aus irgendwelchen Gründen hatte sie angenommen, über Ruys Ehe hätte die Familie im Freundeskreis nicht gesprochen. Diese kurze Episode hätte er wahrscheinlich sowieso am liebsten vergessen und Carmelita geheiratet. Oder ließ es sein Stolz nicht zu, anderen ge genüber zuzugeben, dass die Frau, die er liebte, ihn verlassen hatte und er sich mit der Frau begnügen musste, an die er ge bunden war?


  Am vereinbarten Treffpunkt wartete der Chauffeur auf sie, um sie zurück zum Palacio zu fahren. Davina fand es sehr angenehm, es sich in der komfortablen Limousine mit den Ledersit zen und der Klimaanlage bequem machen zu können.


  Jamie hatte einen Mittagsschlaf gehalten und war gerade erst aufgestanden, als seine Mutter und seine Großmutter zurückkamen. Er hatte schon das ganze Personal um den kleinen Finger gewickelt, alle waren begeistert von dem Kleinen.


  „Ich wäre glücklich, wenn ich so einen Sohn hätte", sagte Rosita zu Davina und küsste Jamie auf die Stirn, ehe sie und Sebastian sich verabschiedeten.


  „Du hast aber auch etwas, was andere nicht haben", entgegnete Davina lächelnd. „Ich wäre froh, von meinem Mann so sehr geliebt zu werden wie du von Sebastian, Rosita."


  Schließlich ging Davina ins Schlafzimmer, um sich zum Essen umzuziehen. Ruy lag mit geschlossenen Augen auf dem breiten Bett. Als Davina ihn genau betrachtete, bemerkte sie die harten Falten auf seiner Stirn und um die Lippen. Am liebsten hätte sie ihn gestreichelt, so verletzlich wirkte er.


  Gut, dass ich mich beherrscht habe, dachte sie wenige Sekunden später, denn er öffnete die Augen. Er musterte sie von oben bis unten.


  „Kommst du nicht zum Essen?" In dem Moment, als sie die Frage aussprach, war ihr klar, wie dumm sie war. Man sah Ruy an, dass er Schmerzen hatte. Er hatte die Lippen zusammengepresst und die Hände zu Fäusten geballt.


  „Würdest du mich etwa vermissen?" Seine Stimme klang spöttisch. „Du kannst ja bei mir bleiben, wenn du dir meinetwegen Sorgen machst. Aber wir wissen beide, dass ich dir völlig egal bin, sonst hättest du mich niemals verlassen."


  „Du weißt genau, weshalb ich gegangen bin", stieß sie hervor. Ruy durfte nie erfahren, wie schwer ihr dieser Entschluss gefallen war und wie sehr sie gelitten hatte. Das würde ihr Stolz nicht zulassen.


  „Natürlich." Er hörte sich plötzlich seltsam niedergeschlagen an. Nein, das passt nicht zu ihm, wahrscheinlich ist er nur erschöpft, überlegte sie. „Uns beiden ist klar, wie unsinnig es ist, eine Ehe retten zu wollen, wenn einer der Partner den anderen nicht mehr liebt, sondern nur noch erträgt. Verrat mir, warum du überhaupt zurückgekommen bist."


  Sie atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. „Wegen Jamie", erwiderte sie dann leise. Und das stimmte auch, sie war ihrem Sohn zuliebe nach Spanien geflogen.


  Dass sie Ruy noch immer liebte, war ihr zu dem Zeitpunkt nicht bewusst gewesen. Sie hatte es all die Jahre verdrängt. „Er ist im Winter sehr krank gewesen, er hatte eine Darmentzündung mit vielen Komplikationen. Der Arzt meinte, in einem warmen Klima könne er sich besser erholen als in dem kühlen, feuchten, das wir in England haben. Und da ich mir keinen Erholungsurlaub im Süden leisten konnte ..."


  „Warum rührst du dann das Geld nicht an, das ich dir jeden Monat überweise?"


  unterbrach er sie hart und betrachtete sie aufmerksam.


  Sie hatte das Geld nicht genommen, weil sie nur seine Liebe haben wollte, sonst nichts. „Das konnte ich nicht", erwiderte sie.


  „Ah ja. Aber trotzdem bist du zurückgekehrt und lebst hier auf meine Kosten ..."


  „Ich hatte Angst, du würdest versuchen, mir Jamie wegzunehmen, wenn ich mich weigerte, zu dir zu kommen. Er ist immerhin dein Sohn und Erbe, und ..."


  „Hast du mit ihm darüber gesprochen?" unterbrach er sie. „Er wusste, dass ich sein Vater bin ..."


  „Er wusste, dass wir seinen Vater besuchen würden. Ich habe ihn nie belogen und ihm nicht verschwiegen, dass es dich gibt, Ruy. Aber ich habe nicht viel über dich erzählt, weil ich dachte, es sei besser so."


  „Mit anderen Worten, du hast nicht damit gerechnet, dass ich jemals eine wichtige Rolle in seinem Leben spielen könnte, stimmt's?"


  Was sollte sie darauf antworten? Jamie hatte nie erfahren sollen, dass sein Vater ihn nicht so lieb hatte wie die Kinder, die er wahrscheinlich mit einer anderen Frau hatte.


  Und sie hatte ihrem Sohn auch nicht sagen wollen, dass sein Vater ihn nicht gewollt hatte und nach seiner Geburt nicht ins Krankenhaus gekommen war, um ihn zu sehen, weil er mit seiner Geliebten zusammen gewesen war. All das erzählte man einem Kind nicht. Sie hatte Jamie nicht beeinflussen und ihn gegen seinen Vater einnehmen wollen. Aber Ruys Existenz hatte sie ihm nicht verschwiegen.


  „Ich habe gedacht, du würdest Carmelita heiraten", sagte sie schließlich ruhig. „Deine Familie hat sich das ja immer gewünscht." Und du dir auch, fügte sie insgeheim hinzu.


  Am liebsten hätte sie es laut ausgesprochen, doch sie wollte ihn nicht an den Verlust erinnern. Wenn man jemanden liebte, spürte man dessen Schmerz genauso wie den eigenen. Ihr war klar, sie würde alles für Ruy tun, damit er wieder gesund werden und Carmelitas Liebe zurückgewinnen könnte. Doch mo mentan wusste sie nicht, was sie für ihn tun konnte.


  „Ruy ..." Sie verstummte, als er sich abwandte und die Augen schloss. Ihr war klar, er lehnte sie ab und wies sie zurück.


  Davina zog sich in Jamies Zimmer um und las dem Jungen noch eine Geschichte vor.


  Dann ging sie auf Zehenspitzen an Ruy vorbei, der offenbar eingeschlafen war, in das Esszimmer zum Dinner mit ihrer Schwiegermutter.


  5. KAPITEL


  Als Davina vom Essen zurückkam, war es dunkel im Schlafzimmer. Ruy lag reglos in dem breiten Bett, in dem mehr als genug Platz für zwei Menschen war, die sich liebten und Freude aneinander hatten. Nachdem sie sich an die Dunkelheit ge wöhnt hatte, konnte sie Ruys muskulösen Rücken und die breiten Schultern sehen. Rasch wandte sie sich ab und eilte in Ja-mies Zimmer. Der Junge schlief mit seinem Teddy im Arm. Davina beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Stirn. Mit Tränen in den Augen richtete sie sich wieder auf und versuchte, an etwas anderes als immer nur an Ruy zu denken.


  Doch nicht einmal während des Duschens konnte sie die Gefühle verdrängen, die Ruys Anblick in ihr wachrief. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt, um zu ihm durchzudringen und zu erreichen, dass er auf ihre Anwesenheit reagierte. Diese seltsamen Regungen brachten ihr nur noch mehr Kummer und Schmerz. In Ruys Leben gab es keinen Platz mehr für sie als seine Geliebte. Es schien sogar so, als könnte er ihren Anblick kaum noch ertragen. Manchmal glaubte sie so etwas wie Hass in seinen Augen zu erkennen, wenn er sie ansah. Ist es so, hasst er mich wirklich? überlegte sie, während sie den Bademantel überzog. Ihr seidenes Nachthemd hatte sie im Schlafzimmer vergessen, aber das war ihr egal. Ruy würde sich sowieso nicht zu ihr umdrehen und sie nackt sehen. Er würde sich auf jeden Fall schlafend stellen, das hatte er vor dem Essen auch getan.


  Davina seufzte und ging barfuß ins Schlafzimmer. Auf dem gefliesten Boden waren ihre Schritte nicht zu hören. Durch die breiten Fenster blickte sie in den Park mit den wunderschönen Blumenbeeten. Ihr verkrampfte sich das Herz, als sie daran dachte, dass sie nie wieder mit Ruy darin umherwandern und nie wieder neben ihm im Gras unter dem Sternenhimmel liegen würde. Um das Schluchzen zu unterdrücken, biss sie sich so fest auf die Lippe, dass sie anfing zu bluten. Weine ich, weil Ruy nicht mehr laufen kann oder weil er mich nicht mehr liebt? fragte sie sich.


  Das Nachthemd konnte sie nicht finden. Um Ruy nicht zu stören, verzichtete sie darauf, ein anderes aus der Schublade der Kommode zu holen, und schlüpfte nackt unter die leichte Leinendecke. Sie war hellwach und beobachtete, wie sich das bleiche Licht des zunehmenden Mondes wie Silberstreifen auf Ruys Gesicht legte und die harten Falten erkennen ließ. Davina konnte nicht anders, sie streckte die Hand aus und fuhr ihm sanft mit bebenden Fingern über die warme Haut.


  Plötzlich bewegte er sich, und sie zog die Hand zurück. Die Reaktion ihres Körpers beunruhigte sie, denn sie sehnte sich so sehr nach Ruy, dass sie es kaum ertragen konnte.


  Beinah vier Jahre lang war sie mit keinem Mann mehr zusammen gewesen, und kein einziges Mal seit der schmerzlichen Trennung von Ruy hatte sie sich von ihrer körperlichen Sehnsucht nach ihm irritieren lassen. Doch jetzt, in seiner Nähe, wurde ihr Verlangen schier unerträglich. Ganz still neben ihm zu liegen und zu wissen, dass er sie nicht begehrte und nicht liebte, war eine körperliche und seelische Qual. Dabei war ihre Reaktion völlig sinnlos. Was hatte sie davon, sich nach einem Mann zu sehnen, der eine andere liebte? Ich muss mich beherrschen, mahnte sie sich. Sie durfte ihn nicht noch einmal berühren und ihn nicht spüren lassen, was sie für ihn empfand.


  Ruy öffnete die Augen und schob die Decke weg. Dabei sagte er leise etwas vor sich hin. Sogleich versteifte Davina sich. Offenbar hatte er noch nicht gemerkt, dass sie da war.


  Schließlich drehte er sich um und griff nach der Karaffe mit Wasser und der Tablettenschachtel auf dem Nachttisch. Und während er versuchte, sich aufzurichten, stieß er die Karaffe um.


  Sogleich sprang Davina auf, zog sich rasch den Bademantel über und eilte ums Bett herum.


  „Da liegen Scherben!" warnte er sie gereizt. „Bleib, wo du bist, und ruf Rodriguez."


  „Es ist beinah ein Uhr", erwiderte sie ruhig. „Wir brauchen Rodriguez nicht zu stören."


  In der Küche fand sie einen Handfeger und ein Kehrblech.


  Als sie zurückkam, brannte die Nachttischlampe. Im gedämpften Schein des Lichts betrachtete Davina sekundenlang Ruys schmerzverzerrte Miene. Dann hob sie die Tablettenschachtel auf und versuchte, die Aufschrift zu entziffern, ehe sie sie wieder auf den Nachttisch legte.


  „Es sind Schmerztabletten, weil die Narbe immer noch wehtut", erklärte er kurz angebunden.


  Sie erinnerte sich, dass ihre Schwiegermutter ihr erzählt hatte, die Wunde sei nicht gut verheilt und Dr. Gonzales, der Arzt, hätte Ruy einen Salbe gegen die Schmerzen gegeben.


  Dass er momentan Schmerzen hatte, war Davina klar. Nachdem sie die Glassplitter zusammengefegt und das Wasser aufgewischt hatte, machte sie ihm in der Küche eine Tasse heiße Milch.


  „Was ist das?" fragte er spöttisch, als sie ihm die Tasse reichte. „Gefällt es dir plötzlich, Krankenschwester zu spielen?"


  „Das hilft dir einzuschlafen", antwortete sie ruhig. „Ich kann nicht schlafen, wenn du wach im Bett liegst."


  „Damit willst du wohl andeuten, wenn ich ein rücksichtsvoller Mensch wäre, würden wir getrennte Zimmer haben, stimmt's?" Er sah sie so zornig an, dass sie sich verblüfft fragte, warum. Hatte sich Carmelita etwa geweigert, mit ihm in einem Bett zu schlafen?


  „Das werde ich nicht tun, Davina. Du bleibst hier, Ende der Diskussion. Wohin willst du?" fragte er scharf, als sie ins Badezimmer ging.


  „Ich hole die Salbe für die Narbe", erklärte sie betont gleichgültig. Hoffentlich merkte er nicht, welche Gefühle der Gedanke in ihr auslöste, seinen Körper zu berühren. Seine verbitterte Miene und sein hasserfüllter Blick irritierten sie jedoch. Hasste er sie wirklich so sehr, dass er es nicht ertrug, sich von ihr diesen kleinen Dienst erweisen zu lassen?


  Sie fand sogleich, was sie suchte. Ruy protestierte und behauptete, er brauche die Salbe nicht. Aber Davina wusste es besser.


  „Du liebe Zeit, wenn du es unbedingt willst, dann mach schon", stieß er schließlich hervor und knipste die Lampe aus, ehe Davina die Decke wegzog.


  Es war für sie kein Problem, die Narbe auch ohne Licht zu entdecken. Ihre Finger zitterten, während sie die Salbe auf seine Haut auftrug, die sich heiß anfühlte. Sie konnte nur mit Mühe der Versuchung widerstehen, ihn zärtlich und liebevoll zu streicheln. Sein Bauch war so flach und fest wie immer. Ruy zeigte keinerlei Reaktion. Sie befürchtete schon, nicht nur seine Beine seien gelähmt, sondern die ganze untere Hälfte seines Körpers. Doch plötzlich stieß er sie weg.


  „Warum zitterst du so? Ekelst du dich vor meinem entstellten Körper? Stellst du dir vor, wie schlimm meine Verletzung ist, obwohl du die Narbe nicht sehen kannst?" Er deckte sich wieder zu.


  „Ich ekle mich überhaupt nicht", entgegnete sie sanft.


  „Du lügst. Dein Blick hat dich verraten."


  Langsam und sehr entschlossen zog Davina die Decke zurück, bis die lange Narbe im Mondlicht deutlich zu erkennen war. Dann senkte sie den Kopf und fuhr behutsam mit den Lip pen darüber, bis Ruy sie an den Schultern packte und hochzog.


  „Was soll das? Willst du mich noch mehr demütigen?" Er stieß sie so brutal von sich, dass sie stolperte und halb auf das Bett fiel. Dabei öffnete sich ihr Bademantel. Sie spürte, dass Ruy den Atem anhielt und sich versteifte. Dann streckte er die Hand aus und streichelte ihre nackten Brüste, während Davina der Mund trocken wurde. Ruys Miene wirkte seltsam gequält.


  Davina hätte sich zurückziehen können. Sie tat es jedoch nicht. Sekundenlang herrschte Schweigen, Schließlich stöhnte Ruy auf und zog sie zu sich hinunter. Er barg das Gesicht in ihrem seidenweichen, langen Haar und presste die Lippen auf den heftig pochenden Puls an ihrem Hals, ehe er Davina wild und ungestüm küsste.


  Die Vergangenheit und Carmelita waren vergessen. Davina legte ihm die Arme um den Rücken, klammerte sich an ihn und erwiderte seine Küsse genauso ungestüm. Auf einmal spürte sie die leidenschaftliche Reaktion seines Körpers.


  „Du hast mich beinah wahns innig gemacht", sagte er leise, während er ihre Brüste umfasste. „Man hat mir unendlich viel genommen, aber das hier sollte man mir lassen."


  Dann presste er die Lippen wieder auf ihre, und sie vergaßen alles um sich her. Nur ihr ungemein heftiges Verlangen war noch wichtig. Vor lauter Glück und Freude über seine Zärtlichkeiten und Liebkosungen dachte Davina nicht mehr an Ruys Unfall und dessen Folgen.


  „Viel zu lange habe ich schon darauf verzichtet." Er ließ den Blick über ihren nackten Körper gleiten. „Ich habe mir unendlich viel versagt, aber damit ist jetzt Schluss." Er betrachtete ihre sanften Rundungen. Ihr Puls fing an zu jagen, und sie konnte es kaum erwarten, seine Hände wieder auf ihrer Haut zu spüren.


  Als er gequält aufstöhnte, befürchtete Davina, er würde sich zurückziehen. Doch er liebkoste ihre Brüste mit den Lippen, und es fühlte sich so herrlich an, dass sie erbebte.


  Leise nannte sie ihn beim Namen und presste die Lippen auf seine warme, feuchte Haut.


  Ruy erbebte auch, und sein Atem ging stoßweise. Plötzlich zog er sich zurück und packte sie an den Handgelenken.


  „Auch wenn ich körperlich behindert bin, Davina", erklärte er rau, „habe ich noch Gefühle. Ich kann immer noch dein Mann sein." Seine Stimme klang kühl. Instinktiv wich Davina zurück.


  „Ja, du hast Grund zurückzuweichen", fuhr er sie an. „Ich bin kein Kind, das sich mit mitleidigen Küssen zufrieden gibt, Davina, sondern ein Mann mit normalen Reaktionen.


  Verstehst du, was das bedeutet?"


  Natürlich wusste sie, was er meinte. Sie hatte deutlich gespürt, dass seine körperlichen Reaktionen völlig normal waren. Ehe sie antworten konnte, stieß er sie von sich.


  „Spar dir dein Mitleid, Davina. Oder verschafft es dir einen besonderen Kick, einen Mann wie mich zu erregen?" fuhr er sie ironisch an. „Ich muss dir wohl nicht erklären, was ich von dir will." Zornig drehte er sich um.


  Davina hätte ihm zu gern gesagt, wie sehr er sich irrte. Nicht er brauchte Mitleid, sondern sie, denn sie hatte von ihm geliebt werden wollen, obwohl sie wusste, dass er nichts für sie empfand. Aber er ignorierte sie und schluckte zwei Tabletten. Dann ließ er sich in die Kissen sinken und schloss erschöpft die Augen.


  „Ich an Carmelitas Stelle ..."


  „Du bist aber nicht an ihrer Stelle", unterbrach er sie kühl. „Sie war wenigs tens ehrlich und hat offen ausgesprochen, dass ihr ein Mann, der an den Rollstuhl gefesselt ist, zuwider ist. Sie hat nicht versucht, ihre Gefühle hinter so rührseligem Gehabe zu verbergen, wie du es tust. Das kannst du dir sparen. Ich brauche dein Mitleid nicht."


  . Danach konnte Davina stundenlang nicht einschlafen. Immer wieder erinnerte sie sich an die Augenblicke in Ruys Armen. Sie redete sich ein, sie sei froh, dass er sich rechtzeitig zurückgezogen hatte. Aber sie wusste genau, dass es nicht stimmte. Sie hatte sich gewünscht, von ihm geliebt zu werden und sich wieder so verzaubert zu fühlen wie damals als seine Braut.


  Als sie am nächsten Morgen wach wurde, lag sie allein im Bett. Rasch stand sie auf und gesellte sich schließlich zu Ruy und Jamie, die im Innenhof frühstückten.


  „Mein Daddy nimmt uns mit zu den Stieren, Mummy", verkündete Jamie. „Wann fahren wir?" fragte er seinen Vater.


  „Bald", versprach Ruy ihm. „Es wird dir auf der Estanzia gefallen, mein Kleiner. Da sind auch Kinder, mit denen du spielen kannst."


  Jamie schien sich darauf zu freuen. In dem kleinen Ort in England, in dem sie lebten, hatte er nur wenige Spielgefährten.


  Ohne nachzudenken, sagte Davina: „Ich finde es schade, dass er ein Einzelkind ist.


  Solche Kinder werden oft altklug."


  Ruy zog die Augenbrauen hoch, und prompt errötete sie. „Soll das eine Aufforderung sein?" Seine Stimme klang kühl. „Wenn ja, dann kennst du meine Meinung dazu."


  „Natürlich. Ich habe begriffen, dass ich niemals an Carmelita heranreiche", erwiderte sie verbittert. In dem Moment war es ihr egal, dass sie ihm mit der Bemerkung verraten hatte, zumindest etwas für ihn zu empfinden.


  „Carmelita ist eine weltgewandte Frau. Sie weiß genau, wie man mit Männern umgeht


  - im Gegensatz zu dir." Er wollte sich mit dem Rollstuhl entfernen.


  Doch in dem Augenblick tauchte seine Mutter mit einer weißen Karte in der Hand auf.


  „Eine Einladung von Concepcions Eltern zu der Party, die sie erwähnt hat, Davina", verkündete sie. „Kommst du mit, Ruy?"


  „Ja. Ich bin sicher, sie könne n es kaum erwarten, mit eigenen Augen zu sehen, was aus mir geworden ist. Und man will wahrscheinlich auch meine schöne Frau kennen lernen, die so selbstlos ist, trotz meiner Behinderung bei mir zu bleiben."


  „Ich wünschte, er würde es endlich akzeptieren. Ich hatte ge hofft, dass deine Anwesenheit ...", begann die Condesa, als er weg war, und seufzte.


  „Meine?" Davina lächelte krampfhaft. „Ich bin für ihn keine Hilfe, sondern eher eine Belastung. Meine Anwesenheit erinnerte ihn viel zu sehr daran, dass er lieber mit Carmelita zusammen wäre."


  Sekundenlang saß die ältere Dame gedankenverloren da. Dann sah sie Davina an und wollte etwas sagen. Doch in dem Moment wurden sie von einer der Hausangestellten gestört.


  „Dr. Gonzales ist da", erklärte die Frau. „Er will zu dem Conde."


  „Der Arzt hat Ruy auf die Welt geholt", erzählte die Condesa, während sie mit Davina über den Innenhof ins Haus ging. „Er ist ein Freund der Familie und war immer unser Hausarzt. Du musst ihn unbedingt kennen lernen."


  Dann stellte die Condesa sie dem Arzt vor und ließ die beiden unter einem Vorwand allein.


  Der Arzt betrachtete Davina mit seinen dunklen Augen aufmerksam. „Sie sind also Ruys Frau", stellte er schließlich lä chelnd fest. „Damals, als Sie und Ruy geheiratet haben, war ich in Südamerika bei meinem Sohn. Ich habe schon viel über Sie gehört, und ich muss gestehen, ich bin ... überrascht."


  Er nahm Davina am Arm und führte sie in den Patio. „Sie machen auf mich nicht den Eindruck, als würden Sie Ihren Mann mutwillig verlassen und mit-einem Liebhaber davonlaufen. Das würde nicht zu Ihnen passen, Sie wirken zu verletzlich."


  „Ich habe Ruy verlassen, weil ... ich eine Ehe ohne Liebe nicht ertragen konnte. Einen Liebhaber habe ich nie gehabt", entgegnete sie.


  „Aber jetzt sind Sie wieder hier, bei Ihrem Mann. Was meinen Sie, hat er sich sehr verändert?"


  „Zumindest etwas. Er ist sehr verbittert, was ich verstehen kann. Wenn man seine Beine nicht mehr bewegen kann und dann auch noch die Frau verliert, die man liebt ..."


  „Sie scheinen überzeugt zu sein, dass Liebe oder fehlende Liebe Einfluss auf die Psyche hat. Das ist gut. Hat Ruy Ihnen schon etwas Genaueres über seinen Zustand erzählt?"


  „Ich weiß nur, dass er gelähmt ist", erwiderte Davina erstaunt. „Natürlich habe ich auch die Narbe gesehen ..." Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, wie sie die Frage formulieren sollte, die ihr auf der Seele brannte. „Doktor Gonzales, wenn man gelähmt ist, hat man doch kein Gefühl mehr in den betroffenen Körperteilen. Trotzdem hat Ruy Schmerzen. Er hat Schmerztabletten genommen, und ich weiß ..." Sie errötete vor Verlegenheit. „Also, ich weiß, dass er ... gewisse körperliche Re aktionen hat."


  Zu ihrer Erleichterung stellte der Arzt keine Fragen, sondern streichelte ihr nur die Hand. „Sie sind eine sehr vernünftige junge Frau. Wenn Sie behaupten, Ruy habe solche Reaktionen, dann wird es stimmen." Er zwinkerte ihr zu. „Es freut mich, das zu hören.


  Ruy ist ein sehr stolzer Mann, und dass es Ihnen gelungen ist, die Schutzmauer, mit der er sich umgeben hat, zu durchbrechen, beruhigt mich. Männer sind Männer, Condesa, ob sie an den Rollstuhl gefesselt sind oder nicht. Auch wenn Ruy nicht mehr laufen kann, bedeutet es nicht automatisch, dass er keine Schmerzen oder sonst etwas empfindet.


  Als ich erfuhr, Sie seien zurückgekommen, war-ich etwas skeptisch. Immerhin hätten Sie ihn verlassen. Er braucht Sie dringender als je zuvor. Vielleicht gelingt es ihm jetzt, seine körperlichen und auch seelischen Grenzen zu überwinden. Irgendwie hatte ich befürchtet, Sie könnten ihn eventuell vollends zerstören. Ich bin froh, dass das Gegenteil zutrifft." Die Stimme des Arztes klang ernst und eindringlich.


  Davina sah ihn leicht irritiert an. Was wollte er damit sagen?


  „Kommen Sie, wir setzen uns hin und unterhalten uns", schlug er vor. Er wies auf eine Steinbank in einer Mauer neben dem kleinen Teich, in dessen Wasser sich Licht und Schatten spiegelten und in dem sich Karpfen zwischen Wasserlilien tummelten.


  „Haben Sie schon darüber nachgedacht, dass ein zweites Kind Ruy aus seiner Mutlosigkeit und Verzweiflung herausreißen könnte?" fragte der Arzt. „Seine Mutter ist davon überzeugt, er könne keine Kinder mehr bekommen. In dieser Meinung ist sie von einer bestimmten Frau, die glücklicherweise nicht mehr da ist, bestätigt worden."


  „Sie sprechen von Carmelita, stimmt's?" Davina lächelte wehmütig. „Ich hätte gern noch ein Kind, aber ich bezweifle, dass es dazu kommen wird. Ruy hat mir schon erklärt, ich könne nie Carmelitas Platz einnehmen ..."


  „Wieso wollen Sie das denn? Sie haben doch Ihren eigenen Platz", unterbrach der Arzt sie heftig. „Sie dürfen sich von Ruys Depressionen nicht anstecken lassen. Hat er mit Ihnen über den Unfall geredet?"


  Davina schüttelte den Kopf.


  „Okay, dann können Sie auch nicht wissen, was ich vo n der ganzen Sache halte. Ich glaube, seine Lähmung ist psychosomatisch bedingt. Das meiste spielt sich in seinem Kopf ab, dadurch konnte es überhaupt zu der Behinderung kommen."


  Sie blickte ihn erstaunt an. „Heißt das, er ist nicht wirklich gelähmt?"


  Dr. Gonzales zuckte die Schultern. „Wer weiß das schon ge nau? Organisch ist alles in Ordnung, die Wirbelsäule ist unversehrt, nur die Muskeln waren verletzt. Bei Ruy könnte so etwas wie eine seelische Blockade vorliegen. Er scheint sich zu weigern zu akzeptieren, dass er keine schlimmen Verletzungen davongetragen hat. Der Unfall hat einen Schock ausgelöst. Vielleicht kann ein ähnlicher Schock oder eine andere traumatische Erfahrung die Blockade wieder lösen."


  „Haben Sie mit Ruy darüber gesprochen?"


  „Ja. Er will es mir aber nicht glauben. Das ist eine ganz normale Reaktion. Er ist sehr stolz und will nichts davon wissen, dass er vielleicht seelisch leidet. Verzeihen Sie mir die Offenheit, Ruy hat viel zu verkraften gehabt. Er hatte die Frau, die er liebt, und sein Kind verloren."


  Plötzlich begriff Davina, dass er von ihr redete. Der Arzt glaubte, sie sei für seinen Zustand verantwortlich, weil sie ihn verlassen hatte!


  „Ruy ist zu stolz. Niemals würde er zugeben, wie sehr er Sie und sein Kind vermisst hat. Er musste andere Mittel und Wege finden, Sie zur Rückkehr zu bewegen", fügte Dr.


  Gonzales hinzu.


  Als Davina ihn sprachlos ansah, lächelte er. „Sie glauben mir nicht, das merke ich.


  Denken Sie einmal darüber nach. Es hat doch funktioniert, oder? Ruy hat Sie, ohne dass er sich dessen bewusst ist und ohne dass es jemand durchschaut hat, gerufen. Und jetzt sind Sie hier."


  „Jede Frau an meiner Stelle hätte so reagiert", wandte Davina hilflos ein. Hatte der Arzt wirklich Recht? Hatte Ruy sich gewünscht, sie würde zurückkommen?


  „Nein, nicht jede", entgegnete er. „Nur eine ganz besondere Frau tut so etwas. Eine, die eingesehen hat, dass ihr Mann sie immer noch braucht."


  „Wenn es stimmt, was Sie sagen, müsste Ruy ja wieder gesund werden", erwiderte sie.


  Lächelnd schüttelte der Arzt den Kopf. „So einfach ist es leider nicht. Trotz der modernen Medizin weiß man noch nicht, wie das Unterbewusstsein funktioniert. Klar ist nur, dass es den Körper stark beeinflussen und vieles wieder rückgängig machen kann.


  Man kann jedoch das Unterbewusstsein nicht einfach auffordern, Störungen des Körpers aufzulösen. Man kann nur die Umstände ändern und hoffen, dass es eine positive Wirkung hat. Aber vielleicht reagiert Ruy nicht auf die veränderte Situation, oder er hat Angst, Sie würden ihn am Ende wieder verlassen. Möglicherweise sitzt die Überzeugung, Sie würden nur bei ihm bleiben, solange er hilflos und behindert ist, zu tief in ihm fest."


  „Und was hat es mit diesem Schock oder der traumatischen Erfahrung auf sich, die Sie erwähnt haben?" fragte Davina. Sie hielt es für sinnlos, dem älteren Mann klarzumachen, dass sie nicht für Ruys Behinderung verantwortlich sein konnte, weil er sie gar nicht liebte. Das würde ihr der Arzt sowieso nicht glauben.


  „Ah ja. Das ist sehr problematisch, ich möchte es nicht empfehlen. Es würde bedeuten, Ruy müsste noch einmal so einer gefährlichen Situation ausgesetzt sein." Er zuckte die Schultern und verzog das Gesicht. „Niemand kann vorhersagen, ob es Erfolg hätte."


  Bei Amnesie funktioniert es manchmal, überlegte Davina. Doch für Ruy wäre es viel zu riskant, sich noch einmal dem Angriff eines Stiers auszusetzen.


  Als Dr. Gonzales wenige Minuten später Ruy untersuchen wollte, verzichtete sie darauf, ihn zu begleiten. Ihr war klar, dass Ruy ihre Anwesenheit dabei nicht wünschte.


  Niemals würde sie verstehen, warum Carmelita Ruy verlassen und einen anderen Mann geheiratet hatte. Aber vielleicht hatte es ihr Stolz wirklich nicht zugelassen, sich damit abzufinden, dass Jamie erbberechtigt war. Ruys Unfall hatte sie möglicherweise nur als Vorwand benutzt, um die Beziehung beenden zu können. Carmelita hatte Ruy nie geliebt, obwohl sie es immer behauptet hatte, dessen war Davina sich sicher. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte ihm ihre Liebe ge standen. Aber das war sowieso sinnlos, denn er sehnte sich nicht nach ihrer, sondern nach Carmelitas Liebe.


  6. KAPITEL


  Als Davina eines ihrer neuen Kleider überstreifte, fiel ihr auf, wie gebräunt ihre Haut schon war. Sie zog sich in Jamies Zimmer um, weil sie sieh Ruys kritischen Blicken nicht aussetzen wollte. Außerdem hätte es sie gestört, ihn hilflos darauf warten zu sehen, umgezogen zu werden.


  Vor dem Essen hatte er sie zurückgestoßen. Sie hatte ihm helfen wollen, das Hemd über die Schultern zu streifen. Doch in seinen Augen hatte es zornig aufgeblitzt, und er hatte sie so fest am Handgelenk gepackt, dass sie blaue Flecke bekam. Sie konnte nicht verstehen, warum er sie und sich so sehr quälte. Natür lich litt er unter seiner Behinderung. Aber warum war er dann nicht damit einverstanden, dass sie in getrennten Zimmern schliefen? Stattdessen bestand er darauf, in einem Bett mit ihr zu schlafen. Es sollte so eine Art Strafe sein, so oder so ähnlich hatte er es ausgedrückt.


  Für die Party an diesem Abend machte Davina sich besonders sorgfältig zurecht. Sie hatte die Bemerkung ihrer Schwiegermutter nicht vergessen, die Gastgeber spielten in der High Society von Cordoba eine wichtige Rolle. Sie hatte sich für ein langes Seidenkleid in einem hellvioletten Farbton entschieden, das ihre vollen Brüste und die schmale Taille betonte. Das kurze Jäckchen mit den langen Ärmeln war aus demselben Material.


  Während sie Lidschatten in der Farbe des Kleids auftrug, ge stand sie sich ein, dass sie in dem Kleid sehr gut aussah.


  „Mummy, du duftest fein", stellte Jamie fest, als sie ihr Lieblingsparfüm auftrug und dann in die eleganten, hochhackigen Sandaletten schlüpfte.


  Sie beugte sich zu ihrem Sohn hinunter, um ihn noch einmal auf die Stirn zu küssen.


  In dem Moment wurde die Zimmertür geöffnet. Davina richtete sich auf und erblickte Ruy. Er sah ungemein attraktiv aus in dem weißen Seidenhemd und der ele ganten schwarzen Hose. Am liebsten wäre sie auf ihn zugeeilt und hätte ihn umarmt, doch das war natürlich unmöglich.


  „Mummy duftet fein", wiederholte Jamie, an seinen Vater gewandt.


  „Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Man behauptet, ein Parfüm verrate viel über die Frau, die es benutzt."


  Sie errötete. Was würde Ruy daraus schließen, dass sie sich ausgerechnet für dieses Parfüm entschieden hatte? Sie hatte es zum ersten Mal an ihrem Hochzeitstag benutzt.


  „In deinem Fall verrät es einen erheblichen Mangel an Feingefühl", fuhr Ruy verbittert fort. „Oder meinst du nicht, eine Frau sollte etwas sentimentaler mit ihrem ersten Liebhaber und den Geschenken, die er ihr gemacht hat, umgehen?"


  „Warum quälst du mich eigentlich?" fragte sie. „Die Geschenke hättest du doch viel lieber einer anderen Frau gemacht."


  Davina drehte Sich zum Spiegel um und zog rasch die Lippen nach. Warum ließ er seine ganze Verbitterung über Carmelitas Verhalten an ihr aus?


  Erst im Salon sah sie ihn wieder. Als sie hereinkam, sprach ihre Schwiegermutter gerade mit einer der Hausangestellten. Ruy forderte Davina mit einer Kopfbewegung auf, zu ihm zu kommen. Sie stellte sich vor ihn, und er öffnete ein mit Samt bezogenes Kästchen. Sogleich war ihr klar, dass die mit Diamanten und Perlen besetzten Ohrringe zum Familienschmuck gehörten.


  „Es ist bei uns Tradition, dass die Frau des Conde sie zur Geburt des ersten Kindes bekommt", erklärte Ruy ruhig. „Meine Mutter hat mich freundlicherweise daran erinnert.


  Unsere Freunde erwarten natürlich, dass du sie heute Abend trägst." Er warf seiner Mutter einen ärgerlichen Blick zu. Sie zuckte jedoch gleichgültig die Schultern und fragte ihn, ob er seiner Frau die Ohrringe nicht anlegen wolle.


  „Natürlich, wenn sie nichts dagegen hat, sich vor mich zu knien. Madre, es wäre besser für alle Beteiligten, wenn du endlich aufhörtest, so zu tun, als wäre ich noch derselbe Mann wie früher. Wir alle wissen, dass ich mich nicht vor meine schöne und treulose Frau stellen kann."


  „Ruy!" rief seine Mutter warnend aus.


  „Du nimmst dir zu viel heraus", antwortete er hart. „Bis jetzt habe ich nur zugehört und es hingenommen, Madre. Ich werde deine Einmischungen nicht länger hinnehmen.


  Und auch sonst wird sich niemand in mein Leben einmischen", fügte er mit einem viel sagenden Blick auf Davina hinzu.


  Die ältere Dame reagierte bewundernswert kühl. Sie ließ sich nichts anmerken, doch Davina glaubte, Tränen in ihren Augen entdeckt zu haben.


  Vor dem Rokokospiegel im Salon stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte die Ohrringe an, die bei jeder Bewegung glitzerten und funkelten. Obwohl sie wunderschön waren, hätte Davina sie lieber nicht getragen, weil sie Angst hatte, sie zu verlieren. Sie nahm sich vor, gut darauf aufzupassen.


  „Zum Winter muss Ruy dir unbedingt einen oder zwei pelzge fütterte Mäntel kaufen", sagte die Condesa.


  „Was soll das, Madre?" fragte Ruy seine Mutter zynisch. „Willst du Davina eine Belohnung in Aussicht stellen, wenn sie hier bleibt? Vielleicht ist sie es schon wieder leid, lebenslang an mich gebunden zu sein, und kann es kaum erwarten, frei zu sein."


  „Nein, das stimmt doch gar nicht!" rief Davina aus.


  Ruy drehte sich zu ihr um und lächelte spöttisch. „Es wäre mir lieber, du würdest dich mir gegenüber gleichgültig verhalten, Davina, dann wärst du wenigstens ehrlich. Weshalb du so tust, als hättest du mich gern, ist mir unerklärlich. Oder macht es dir Spaß, mich zu quälen? Steig ein, Madre", forderte er seine Mutter auf. „Wir sind sowieso schon spät dran, und ich möchte die anderen nicht warten lassen. Immerhin sind wir so etwas wie die Hauptattraktion heute Abend."


  Später, als Davina sich höflich mit ihrem Tischnachbarn unterhielt, gestand sie sich ein, dass Ruy Recht gehabt hatte. Als man sie in den Salon geführt hatte, hatten die anderen Gäste sie, Davina, neugierig von oben bis unten gemustert.


  „Beachten Sie es gar nicht", hatte Concepcion ihr zugeflüstert, ehe sie zum Essen gebeten wurden. „Die Leute haben sonst nichts zu tun. Immer wenn meine Mutter sich darüber beschwert, dass ich noch nicht verheiratet bin, frage ich sie, ob sie lieber so eine oberflächliche und gedankenlose Tochter haben möchte wie ihre Freundinnen. Aber jetzt, nachdem sie Sie kennen gelernt hat, kann ich wohl kaum noch behaupten, man verliere seine Intelligenz, wenn man sich dafür entscheidet, nur noch Ehefrau zu sein." Sie lächelte, denn ihre Bemerkung war nicht ganz ernst gemeint. Trotzdem fühlte Davina sich plötzlich viel wohler. Concepcions Bemerkung war irgendwie ein Kompliment, während alle anderen Davina etwas kühl behandelt hatten.


  Ruy war offenbar sehr beliebt. Die teilnahmsvollen Fragen, die man ihm stellte, schienen ihm jedoch nic ht zu gefallen. Davina sah ihn über den Tisch hinweg an. Er war mit Concepcion in ein Gespräch vertieft. Die junge Frau lachte ihn an, und er lächelte charmant. Plötzlich breitete sich Eifersucht in Davina aus. Warum konnte er mit ihr nicht mehr so unbekümmert und entspannt umgehen?


  Nach dem Essen zog sich Ruy mit dem Gastgeber in dessen Arbeitszimmer zurück.


  „Sie haben etwas Geschäftliches zu besprechen. Mein Vater und Ruy sind an Clubanlagen und Hotels in Marbella beteiligt", erklärte Concepcion.


  Plötzlich fiel Davina der große, attraktive, dunkelhaarige Mann auf, der sie beobachtete. Als er ihr zulächelte, errötete sie leicht. Schließlich kam er auf sie zu.


  „Ah ja, Carlos, du willst wohl Ruys schöner Frau vorgestellt werden", sagte Concepcion zu dem Fremden. „Davina, das ist mein Cousin Carlos. Auch wenn er jetzt noch eingebildeter wird, möchte ich hinzufügen, dass er einer der berühmtesten Stierkämpfer von Ronda ist."


  Davina lächelte scheu. Er war ungefähr so alt wie Ruy und von ähnlicher Statur. Aber er wirkte unbekümmert und irgend wie leichtsinnig. Er begrüßte sie mit einem Handkuss, eine altmodische Geste, wie sie fand. Doch was er dann tat, war überhaupt nicht mehr altmodisch: Er betrachtete so viel sagend ihre Finger, dass Davina ihn vorwurfsvoll ansah.


  „Davina hat dich schon durchschaut, Carlos", stellte Concepcion fest, denn ihr war Davinas Blick nicht entgangen. „Nehmen Sie sich in Acht, Davina, Carlos ist ein Frauenheld."


  „Das ist stark übertrieben", entgegnete Carlos, ohne Davinas Hand loszulassen. „Ich habe nur noch nicht die Frau kennen gelernt, die für mich die Richtige ist. Deshalb muss ich mich umsehen, was es so gibt..."


  „Schon gut, aber Ruys Frau lässt du in Ruhe", warnte Concepcion ihn.


  Carlos lachte unbeeindruckt auf. „Ein Mann kann nur dann in das Territorium eines anderen einbrechen, wenn die Grenzen gefallen und die Tore offen sind. Stimmt's, Senora? Ich glaube nicht, dass Ruy unvorsichtig und sorglos ist."


  „Meine Mutter hat mir erzählt, Sie und Ruy würden auf die Estanzia fahren", wandte Concepcion sich an Davina, um das Thema zu wechseln. „Es wird Ihnen gefallen. Ich war einmal mit meinen Eltern dort. Auf dem Land ist das Leben viel entspannter und freier als hier in der Stadt. Sie freuen sich sicher darauf, mit Ihrem Mann und Ihrem Sohn eine Zeit lang allein zu sein, denn Ruys Mutter fährt nicht mit, oder? Sollen es zweite Flitterwochen werden?"


  Davina zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Nein, eigent lich nicht. Ruy will sich die Jungstiere ansehen", erwiderte sie zögernd.


  „Haben Sie Angst, es könnte wieder so einen Unfall geben wie der, durch den mein Freund an den Rollstuhl gefesselt ist?" fragte Carlos. Offenbar hatte er ihr Zögern falsch verstanden. „Ruy ist ein mutiger Mann, aber er ist bestimmt nicht dumm oder leichtsinnig." Plötzlich lächelte er jemanden hinter Davina an. „Wenn man vom Teufel spricht, kommt er, so sagt man doch bei Ihnen in England, oder? Ruy, wir haben gerade über dich geredet", wandte er sich an Ruy, der sich zu ihnen gesellte. „Darf ich euch auf der Estanzia besuchen?"


  Ruy hat offenbar starke Schmerzen, dachte Davina beunruhigt. Er sah ganz grau im Gesicht aus, und sie nahm sich vor, ihn zu fragen, ob er die Tabletten bei sich habe.


  „Wenn du dich nur für die Stiere interessierst, bist du willkommen, Carlos", antwortete Ruy kurz angebunden.


  Carlos lächelte. „Ja, manchmal ist es ein Nachteil, eine schö ne Frau zu haben, mein Lieber. Es führt dazu, dass man den eigenen Freunden nicht mehr traut."


  Dann gesellten sich andere Gäste zu ihnen, und sie mussten das Thema fallen lassen.


  Später, als sie sich verabschiedeten, hatte Concepcion kurz Gelegenheit, allein mit Davina zu reden.


  „Verzeihen Sie, Davina, dass ich mich einmische. Aber ich mag Sie und glaube, wir können Freundinnen werden. Zuerst war ich etwas skeptisch, doch nachdem ich Sie kennen gelernt habe, habe ich überhaupt keine Bedenken mehr. Deshalb möchte ich Ihnen einen Rat geben. Ruy ist ein sehr eifersüchtiger Mann, obwohl er so weltgewandt und erfahren ist. Vielleicht zeigt er es nicht, aber er ist sehr leidenschaftlich. Er ist wie ein unergründlicher See, während Carlos nur ein munteres Bächlein ist, um es mal so auszudrücken. Natürlich ist es manchmal gut, dass ein Mann glaubt, er hätte einen Rivalen. Welche Frau wüsste das nicht? Aber andererseits ..." Sie zuckte die Schultern, als fände sie nicht die richtigen Worte.


  „Es gibt keinen Rivalen, Concepcion, und es wird auch nie einen geben", antwortete Davina ruhig.


  „Mir ist das klar. Aber weiß Ruy es auch?"


  Auf der Rückfahrt schwiegen sie. Davina war erschöpft, nachdem sie den ganzen Abend mehr oder weniger krampfhaft gelächelt und alle möglichen Fragen beantwortet hatte.


  „Carlos will euch also auf der Estanzia besuchen", stellte die Condesa fest, als der Wagen vor dem Palacio anhielt. „Er ist ein charmanter junger Mann ..."


  „Er hat beinah so viele Frauen auf dem Gewissen wie Stiere", unterbrach Ruy sie spöttisch.


  Seine Mutter zuckte die Schultern. „Er ist jung, attraktiv, berühmt, da ist es ganz normal, dass die Frauen ihn bewundern. Was meinst du, Davina?"


  „Ja, Davina, sag uns doch, was du von ihm hältst. Oder soll ich raten? Ich glaube, meine schöne Frau war fasziniert von Carlos' Charme. Seine bewundernden Blicke haben ihr bestimmt gefallen." Ruys Stimme klang sarkastisch.


  „Das ist doch Unsinn", entgegnete Davina so gleichgültig, wie sie konnte. „Ich bin nicht dumm und naiv, Ruy. Carlos hat nichts anderes getan, als sich die Zeit zu vertrieben. Ich kann mittlerweile ganz gut unterscheiden, ob ein Mann nur flirtet oder mehr empfindet."


  „Merkst du auch, wenn dich einer liebt?" fragte Ruy sanft. „Wie viele Männer haben dich eigentlich geliebt, Davina? Wie viele haben sich täuschen lassen von dieser Aura von Reinheit und Unschuld, die dich umgibt?"


  Das ist unfair, er war doch derjenige, der mich absichtlich und kaltblütig getäuscht hat, dachte Davina ärgerlich. Er hatte sie glauben lassen, er liebe sie, während er in Wahrheit immer nur Carmelita geliebt hatte. Sie zog es vor zu schweigen.


  Rodriguez erwartete Ruy im Salon, doch er schickte ihn weg. „Ich muss noch arbeiten und einiges erledigen, ehe wir auf die Estanzia fahren. Ich brauche Sie heute nicht mehr, meine Frau wird mir helfen."


  „Er hat offenbar starke Schmerzen", meinte die Condesa, als sie mit Davina allein war.


  „Dann kann er nicht schlafen und arbeitet stundenlang. Könnte ich doch alles ungeschehen ma chen."


  „Den Unfall?" fragte Davina verständnisvoll.


  „Ja, aber auch noch andere Dinge, die davor passiert sind. Davina, würdest du uns bitte einen Sherry einschenken? Normalerweise trinke ich nichts vor dem Zu-Bett-Gehen, aber heute Abend mache ich eine Ausnahme, weil ich Mut brauche. Doch zuerst musst du mir eine Frage beantworten: Warum bist du zurückgekommen? Nur wegen Jamie?"


  Davina schenkte zwei Gläser Sherry ein und reichte der Condesa eins davon. Dann setzte sie sich ihr gegenüber. Sie betrachtete das Porträt von Ruys Vater, das an der Wand hing. Er war gestorben, als Ruy noch in die Schule ging. Ruy hatte praktisch über Nacht erwachsen werden und das Erbe antreten müssen.


  „Nein", erwiderte sie schließlich. „Natürlich habe ich versucht, mir einzureden, Jamie würde das Klima gut tun. Ich fand viele Gründe, warum ich herkommen wollte. Aber ich habe mir nur selbst etwas vorgemacht. Als ich erfuhr, dass Ruy nichts von der Einladung wusste und uns gar nicht sehen wollte, konnte ich mich nicht entschließen, sogleich wieder zurückzufliegen."


  „Dann liebst du ihn wirklich immer noch, oder? Das hast du ja schon einmal erwähnt."


  „Ja." Davina seufzte. „Ja, ich liebe ihn immer noch, obwohl ic h weiß, dass er nichts für mich empfindet, und obwohl er mir zugetraut hat, ich würde ihm das Kind eines anderen unterschieben. Ich kann auch nicht vergessen, dass er mich nach Ja-mies Geburt nicht im Krankenhaus besucht hat."


  „Das war nicht seine Schuld, Davina."


  „Wie bitte? Ich habe doch die Fotos von ihm und Carmelita auf der Estanzia gesehen, erinnerst du dich nicht daran? Er hat mit einer anderen Frau geschlafen, während ich sein Kind zur Welt gebracht habe."


  „Nein, so war es nicht." Die Condesa wurde blass. „Die Fotos waren älter. Ich muss zugeben, ich war mit eurer Heirat nicht einverstanden. Ruy und Carmelita sollten ein Paar werden, das stand schon seit ihrer Kindheit fest. Und dann hat er innerhalb einer Woche die Pläne aufgegeben und dich geheiratet. Damals hatte ich noch nicht begriffen, dass man nicht Schicksal spielen darf. Ich war fest entschlossen, eure Ehe zu zerstören und sie annullieren zu lassen. Die Kirche hätte sicher dem Gesuch entsprochen, denn Ruy ist ein sehr einflussreicher Mann. Doch dann bist du schwanger geworden.


  Carmelita hatte eine Idee. Sie hat Sebastian ermutigt, im Kasino von Marbella riskant zu spielen. Er bekam damals von Ruy nur ein monatliches Taschengeld. Wir haben es zeitlich so ge plant, dass alles genau um den Geburtstermin herum passierte. Ruy musste seinen Bruder zurückholen und die Schulden bezahlen. Außerdem habe ich Ruy gegenüber angedeutet, du hättest dich hinter seinem Rücken mit einem Engländer getroffen. Mein Sohn ist ungemein eifersüchtig, obwohl er versucht, es sich nicht anmerken zu lassen. Deshalb war es leicht, ihn zu überzeugen, du hättest einen Liebhaber, mit dem du während seiner Abwesenheit zusammen gewesen wärst.


  Es war auch Carmelitas Vorschlag, dir die Fotos zu zeigen. Dass sie schon ein Jahr alt waren, hast du nicht gemerkt. Du warst zu verletzt, weil du glaubtest, Ruy hätte dich ausgerechnet in dem Moment allein gelassen, als du ihn am meisten ge braucht hast."


  Aber er hat mich nicht geliebt, das darf ich nicht vergessen, überlegte Davina. Auch wenn die Condesa ihr jetzt die Wahrheit gesagt hatte, änderte das nichts daran, dass er Carmelita liebte.


  „Danke für deine Offenheit. Doch du musst verstehen, dass sich nichts Grundlegendes geändert hat. Natürlich weiß ich jetzt, warum er glaubt, ich hätte einen Liebhaber nach dem anderen gehabt, nachdem wir uns getrennt haben."


  „Seit deiner Rückkehr hat mich die ganze Sache belastet", fuhr die Condesa fort. „Du bist für Ruy eine viel bessere Frau, als Carmelita es jemals hätte sein können. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, Davina."


  „Was gibt es da zu verzeihen?" Davina lächelte freudlos. „Was geschehen ist, wäre wahrscheinlich früher oder später sowieso geschehen. Es tut mir nur Leid, dass Carmelita Ruy ent täuscht hat. Ihre Zurückweisung hat ihn sic her sehr verletzt."


  „Du hast ein gutes Herz, Davina", sagte die Condesa sanft. „Vielleicht kann ich mir jetzt selbst verzeihen, nachdem ich mein Gewissen erleichtert habe. Wirst du mit Ruy darüber sprechen?"


  Davina schüttelte den Kopf. „Nein. Die Vergangenheit ist vergangen. Und du hast Recht, man braucht Jamie nur anzusehen, dann ist einem klar, dass Ruy sein Vater ist."


  Trotzdem fiel es ihr später im Schlafzimmer nicht leicht, bei ihrem Entschluss zu bleiben. Es stimmte, die Condesa und Carmelita hatten viel zerstört. Doch wenn Ruy nach Jamies Geburt ins Krankenhaus gekommen wäre, hätte Davina ihn wahr scheinlich nie verlassen. Sicher, Carmelita hatte dafür gesorgt, dass er anderweitig beschäftigt war.


  Und die Condesa hatte ihm eingeredet, sie, Davina, hätte eine Affäre mit einem anderen Mann. Aber warum hatte Ruy nie mit ihr darüber gesprochen? Stattdessen hatte er anderen blind vertraut.


  Davina konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als Carmelita ihr erzählt hatte, sie und Ruy seien schon seit längerer Zeit ein Liebespaar und hätten heiraten wollen. Wegen einer Kleinigkeit hätten sie sich gestritten. Da war Davina klar geworden, dass Ruy sie nur geheiratet hatte, um Carmelita zu bestrafen. Danach hatte Davina sich vor Ruy verschlossen. Wenn er sie berührte oder umarmte, fiel ihr sogleich ein, dass er eine andere Frau liebte. Schließlich hatte er sich zurückgezogen. Und sie hatte sich eingeredet, froh darüber zu sein, die Demütigung, nur benutzt zu werden, nicht mehr ertragen zu müssen.


  Sie stieg aus der Wanne und griff nach dem Badetuch. In dem Moment wurde die Tür aufgestoßen. Davina hatte nicht abge schlossen, weil sie allein im Schlafzimmer gewesen war. Sekundenlang blickten sie und Ruy sich an. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nackt war. Während Ruy ihre vollen Brüste bewundernd betrachtete, errötete sie vor Ärger, weil ihre Brustspitzen sich sogleich aufrichteten. Sie wollte das Badetuch um ihren Körper wickeln, doch Ruy bewegte sich in dem Rollstuhl ungemein schnell auf sie zu. Er entriss ihr das Handtuch und legte es sich auf den Schoß.


  „Warum soll ich dich nicht betrachten dürfen? Warum sollte ich mir das Vergnügen nicht gönnen, das du anderen Männern so freizügig gewährst? Dein Körper verrät dich.


  Hast du an Carlos gedacht? Erregt es dich, dir vorzustellen, wie er dich mit den Händen berührt, an denen noch das Blut des Stiers klebt?" fragte er wütend.


  „Hör auf! Das ist nicht zum Aushalten!" Davina hielt sich die Ohren zu. „Ich habe nicht an Carlos gedacht."


  „Nein? An wen denn sonst? Behaupte jetzt nicht, du hättest an niemanden gedacht." Er kam näher, und sie wich bis an die Wand zurück. „Du weißt genau, was das bedeutet." Er streichelte eine ihrer Brustspitzen mit dem Daumen. „Deshalb frage ich dich noch einmal: An welchen Mann hast du gedacht, wessen Liebkosungen hast du dir gewünscht, als du dir deines nackten Körpers bewusst wurdest?"


  „Okay, ich habe an meinen Geliebten gedacht", stieß sie hervor. Das stimmte sogar, sie dachte immer nur an Ruy, einen anderen Geliebten hatte es für sie nie gegeben. Doch das wusste er natürlich nicht.


  „Du meine Güte!" In seinen Augen blitzte es so zornig auf wie noch nie zuvor. Davina bekam Angst und versuchte zu flüchten. Aber sie glitt auf den feuchten Fliesen aus und fiel Ruy auf den Schoß.


  „An deine n Geliebten, hast du gesagt?" fragte er wütend an ihrem Ohr. „Ich bin dein Mann und werde dafür sorgen, dass du gar nicht mehr auf solche Ideen kommst!"


  Davina war klar, dass er leichtes Spiel mit ihr hatte. Seine Berührung löste ein Hitze in ihr aus, die ihren ganzen Körper durchdrang. Sie konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen, sondern schien einem Instinkt zu gehorchen, der stärker war als ihr Verstand. Ruy presste sie so eng an sich, dass die Knöpfe seines Hemdes auf ihrer Haut schmerzten, während er ihren Körper erforschte. Davina wehrte sich nicht. Stattdessen ließ sie ihn bereitwillig gewähren und vergaß alles um sich her. Sie sehnte sich danach, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Das Vergnügen, das Ruy ihr mit seinen Zärtlichkeiten bereitete, kam ihr vor wie eine süße Qual. Als er die Lippen langsam und sinnlich über ihren Hals und ihre Schultern gleiten ließ, steigerten sich ihre Lust und ihr Verlangen über alle Maßen.


  „Du begehrst mich, Davina", stellte Ruy fest, ehe er ihr Gesicht umfasste und sie zwang, sich im Spiegel zu betrachten.


  „Du mich auch", erwiderte sie.


  Er stritt es nicht ab, löste sich aber von ihr.


  Glühende Sehnsucht breitete sich in Davina aus. Den nächs ten Schritt musste sie tun, das war ihr klar. Aber war sie mutig ge nug, ihn zu bitten, sie zu lieben, obwohl er sie nur körperlich begehrte?


  Nein, das kann ich nicht, überlegte sie. Auf einmal fiel ihr ein, was Dr. Gonzales gesagt hatte. Er hatte gemeint, ein zweites Kind könne vielleicht Ruys seelische Blockade lösen. Deshalb kniete sie sich vor ihn und öffnete ihm die goldenen Manschettenknöpfe.


  Ruy saß völlig reglos da. Er wirkt wie in Stein gemeißelt, schoss es ihr durch den Kopf, als sie ihn ansah und seine verschlossene Miene bemerkte.


  „Ich möchte, dass du mich liebst, Ruy", bat sie ihn heiser. „Ich begehre dich." Davina war erleichtert. Sie hatte es geschafft, es auszusprechen. Am liebsten hätte sie ihm ihre Liebe gestanden, doch dieses Thema war tabu.


  Da er schwieg und auch sonst keinerlei Reaktion zeigte, glaubte sie schließlich, sie hätte einen Fehler gemacht. Sie richtete sich auf, streifte sich das Nachthemd über und bemühte sich, so zu tun, als wäre nichts geschehen. Dann legte sie sich ins Bett. Sie hörte, wie er sich auszog, den Rollstuhl ans Bett dirigierte und ohne fremde Hilfe hineingelangte. Als er ihr die Hände um die Taille legte, versteifte Davina sich.


  „So, du begehrst mich und willst von mir geliebt werden. Kannst du mir sagen, warum? Verdammt, Davina", fluchte er plötzlich und presste seine Lippen auf ihre.


  „Okay, wenn du es unbedingt willst, werde ich dafür sorgen, dass du diesen Abend nie vergisst."


  Das werde ich bestimmt nicht, dachte Davina wenige Sekunden später. Ruy hielt sie so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte, und küsste sie so wild und ungestüm, dass ihre Lippen anfingen zu bluten. Dann riss er das seidene Nachthemd vor lauter Ungeduld oder Zorn in der Mitte entzwei, ehe er sie mit seinen geschickten Händen streichelte und liebkoste. Vor lauter Verlangen schluchzte sie leise auf, während Ruy die Hände immer wieder über ihren flachen Bauch bis knapp unter ihre Brüste gleiten ließ. Sie schmiegte sich voller Sehnsucht an ihn und küsste seinen Hals und seine Schultern. Dabei presste sie ihm die Finger fest in den Rücken und wünschte, er würde ihre Brüste liebkosen.


  Und als hätte er ihre Gedanken erraten, umfasste er schließlich ihre vollen Brüste und senkte den Kopf. Sie konnte ihm nichts vormachen, schon allein sein warmer Atem auf ihrer Haut ließ sie vor Verlangen erbeben. Als er mit der Zunge erst die eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen zärtlich liebkoste und dann die andere, hätte Davina am liebsten vor Lust laut aufgeschrien.


  „Ich hoffe, du genießt es, Davina", sagte er rau, während er sich auf sie legte.


  „Mittelmäßigkeit ist mir zuwider, wie du weißt."


  Wenn er doch ruhig wäre, dachte sie. Seine Bemerkung zerstörte ihre Illusionen. Allzu gern hätte sie geglaubt, er liebe sie so sehr wie sie ihn. Und sie wollte auch glauben, seine leidenschaftlichen Küsse bedeuteten mehr als körperliches Verlangen. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und musste sich geradezu zwingen, ihn nicht anzuflehen, sie zu lieben.


  „Bitte, Ruy", war alles, was sie sich zu sagen erlaubte.


  Doch statt ihre Sehnsucht zu stillen, schob Ruy sie auf einmal von sich und fluchte vor sich hin. „Nein", erklärte er verbittert, „ich kann es nicht. Ich will nicht mit deinen anderen Liebha bern konkurrieren, Davina. Ich habe immer noch meinen Stolz, auch wenn ich behindert bin."


  „Aber du hast mich doch begehrt..."


  „Ja, einen kurzen Moment, bis mir wieder einfiel, wie viele andere du gehabt hast."


  „Ruy ..." Sie legte ihm die Hand auf die Brust und wollte ihm endlich die Wahrheit sagen. Sie wollte ihm erklären, dass es für sie nur ihn und nie einen anderen Mann gegeben hatte.


  Er stieß ihre Hand jedoch weg, als hätte er sich verbrannt. „Du liebe Zeit, f ass mich nicht an. Oder willst du mich hinunterziehen in den Sumpf, in dem du lebst?"


  Nie wieder werde ich zulassen, dass er mich so tief verletzt wie heute Abend, nahm sie sich wenig später vor, während ihr die Tränen über die Wangen liefen und das Kopfkissen ganz feucht wurde. Vor lauter Anstrengung, das Weinen zu unterdrücken, schmerzte ihr die Kehle. Davina hatte sich ihm aus Liebe hinge ben wollen und weil sie ihn begehrte. Aber er hatte daraus eine schmutzige Sache gemacht und alles in den Dreck gezogen. In Zukunft würden sie in getrennten Zimmern schlafen, dafür wür de sie sorgen, egal, ob es Ruy passte oder nicht. Mit seiner Verbitterung und Verachtung konnte sie umgehen. Er sollte sie jedoch nicht noch einmal so demütigen wie an diesem Abend. Um ihrer selbst willen musste sie es unbedingt verhindern. Er hatte sie absichtlich erregt, dessen war sie sich sicher. Und sie war sich auch sicher, dass er sie hatte lieben wollen.


  Aber er ekelte sich vor ihr, das hatte er zumindest indirekt behauptet. Niemals durfte sie das vergessen, und sie würde es ihm auch nicht verzeihen.


  7. KAPITEL


  Beim Frühstück am nächsten Morgen im Innenhof erklärte Ruy, er habe noch ein Meeting in Marbella. Deshalb würden sie die Fahrt dort unterbrechen und zum Essen in den Yachtclub ge hen, ehe sie auf die Estanzia weiterfuhren.


  Wahrscheinlich hat er wieder Schmerzen, überlegte Davina, als sie seine gequälte Miene bemerkte. Sie befürchtete, es würde ihm alles zu viel werden. Doch als sie ihm vorschlug, auf das Essen zu verzichten und sich stattdessen auszuruhen, blitzte es in seinen dunklen Augen zornig auf.


  „Erwartest du wirklich, dass ich dir dein angebliches Mitge fühl abnehme? Wenn du dich schämst, mit mir zum Essen zu gehen, kannst du ja im Auto sitzen bleiben." Seine Stimme klang kühl. „Ich habe nicht vor, ein zurückgezogenes Leben zu führen, nur weil ich meine Beine nicht mehr bewegen kann."


  Warum musste er ihre Worte immer verdrehen? Sie sah ihn herausfordernd an. Seine unversöhnlich zusammengepressten Lippen und seinen warnenden Blick nahm sie einfach nicht zur Kenntnis.


  „Du bist doch derjenige, der immer wieder betont, dass du dich wegen der Lähmung deiner Beine nicht mehr als ganzer Mann fühlst", fuhr sie ihn gereizt an. „Schon in den ersten Minuten nach meiner Rückkehr hast du mir unterstellt, ich würde mich in gewisser Weise über deine Schmerzen und deine Behinderung freuen. Aber das ist völliger Unsinn. Viel zu oft berufst du dich auf deine Behinderung, du scheinst sie zu brauchen, Ruy. Wofür, ist mir unklar. Dr. Gonzales hat mir erklärt, dass du organisch gesund bist.


  Er meint, du könntest laufen, wenn du wolltest. Ehrlich gesagt, ich glaube, du tust alles, damit ich mich schuldig fühle und damit ich ..."


  Entsetzt über sich selbst, verstummte sie unvermittelt. Ruy war ganz grau geworden im Gesicht. Davina wünschte, sie könnte alles zurücknehmen, und wollte sich entschuldigen.


  In dem Moment richtete Ruy sich im Rollstuhl auf und stützte sich auf den Tisch.


  Dann musterte er sie von oben bis unten. „Damit was?" stieß er hervor. „Damit du dich in mich verliebst?" Sein hartes Lachen hallte im ganzen Innenhof wider. „Glaubst du das wirklich? Bildest du dir ein, ich sei so schwach und feige, dass ich zu solchen Mitteln greifen müsste?" Wie betäubt schüttelte Davina den Kopf und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. „Mein lieber Arzt hat dir also erzählt, er glaube, meine Lähmung sei durch einen seelischen Schock verursacht worden. Meinetwegen kann er es glauben, aber beweisen kann er es nicht. Hat er mit dir auch über die Möglichkeiten gesprochen, wie man seiner Meinung nach so eine seelische Blockade auflösen kann?"


  „Ja."


  „Ich rate dir, dir erst einmal über deine eigenen Beweggründe klar zu werden, ehe du anfängst, mein Seelenleben zu analysieren, Davina. Du könntest dich beispielsweise fragen, warum eine Frau bei einem Mann bleibt, obwohl sie ihn nicht liebt und er sie auch nicht."


  Was soll ich darauf antworten? überlegte sie. Sollte sie zuge ben, dass sie aus tiefer Liebe zu ihm bei ihm blieb und bereit war, ihren Stolz zu vergessen? Nein, das würde sie ihm nie verraten. Deshalb schwieg sie.


  Als sie mit Jamie eine Stunde später aus dem Palacio kam, saß Ruy schon auf dem Fahrersitz seines luxuriösen Sportwagens. Seine Mutter brauche den Wagen mit Chauffeur, erklärte er, und dieses Auto sei seiner Behinderung entsprechend umge rüstet worden.


  „Ich habe gar nicht bezweifelt, dass du fahren kannst", entgegnete Davina, während sie sich neben Jamie auf den Rücksitz setzte.


  Ruy zog die Augenbrauen hoch. Offenbar glaubte er ihr nicht. „Nein? Warum setzt du dich dann nicht neben mich? Dann kann Jamie hinten ungestört schlafen, wenn er müde wird."


  Es war ein vernünftiges Argument, und zögernd gab Davina nach.


  In dem Wagen roch es nach den Ledersitzen und den feinen Zigarren, die Ruy manchmal rauchte. Während Rodriguez das Gepäck im Kofferraum verstaute, zündete Ruy sich eine an. Und sogleich erinnerte Davina sich an den Tag in Cordoba, als sie sich kennen gelernt und zusammen im Cafe gesessen hatten. Damals hatte er auch diese Zigarren geraucht.


  Nachdem Rodriguez, der ihnen vorausfahren würde, den Kofferraum geschlossen hatte, fuhren sie los. Nach wenigen Metern bremste Ruy jedoch so scharf, dass Davina sich am Armaturenbrett abstützen musste, um nicht mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe zu prallen. Verblüfft sah sie Ruy an.


  „Schnall dich an", forderte er sie unfreundlich auf. „Ich wollte dir nur vorführen, was passieren kann, wenn ich eine Vollbremsung machen muss."


  Sie gestand sich ein, dass sie daran überhaupt nicht gedacht hatte. Sie besaß kein Auto, deshalb hatte sie an diese Vorsichtsmaßnahme gar nicht mehr gedacht. Rasch griff sie nach dem Gurt und versuchte, ihn zu befestigen. Es gelang ihr jedoch nicht.


  „Lass mich das machen." Ruy schob einfach ihre Hände weg und zog den Gurt gerade.


  Dabei berührte er mit den schlanken Fingern zufällig eine ihrer Brüste. Es war völlig harmlos und bedeutungslos. Doch Davina wich zurück. Er sollte nicht glauben, sie habe sich absichtlich so dumm angestellt, nur um von ihm berührt zu werden. Seine Finger schienen leicht zu zittern. Aber als er den Gurt befestigt hatte, warf er ihr einen nichts sagenden Blick zu und fuhr weiter.


  In dem schnellen Wagen kamen sie gut voran. Dank der Klimaanlage spürten sie die Hitze kaum, die draußen herrschte, und durch die getönten Scheiben konnten die glühenden Strahlen der Sonne nicht ins Innere dringen.


  Jamie war begeistert, denn er war das Autofahren nicht ge wöhnt. Es fiel Davina nicht schwer, ihm die Zeit zu vertreiben.


  „Am besten machen wir uns jetzt schon Gedanken darüber, in welche Schule Jamie gehen soll", sagte Ruy schließlich.


  Es überlief Davina kalt. Natürlich wusste sie, dass Jamie aus dem Babyalter heraus war. Doch wie alle Mütter wollte sie den Tag, an dem sie ihn aus ihrer Obhut entlassen musste, möglichst lange hinauszögern.


  „Denkst du an eine bestimmte Schule?" fragte sie jedoch ruhig. „An ein Internat?"


  „Nein, vorerst nicht, später vielleicht. In Cordoba ist eine gute Schule, dorthin könnten wir ihn schicken. Ich halte nichts davon, Kinder zu etwas zu zwingen, was ihnen nicht liegt. Aber Jamie muss darauf vorbereitet werden, eines Tages an meine Stelle zu treten.


  Es hat natürlich noch Zeit. Wichtig wäre meiner Meinung nach für ihn, dass er nicht nur mit Erwachsenen, sondern auch mit Gleichaltrigen zusammen ist."


  Dagegen gab es nichts einzuwenden. Davina drehte sich zu Jamie um und betrachtete ihn.


  „Du liebst ihn sehr", stellte Ruy fest.


  „Hast du etwas anderes erwartet? Er ist doch mein Kind!"


  „Und meins", erinnerte Ruy sie prompt und presste die Lip pen zusammen. „Die Natur hat es wunderbar eingerichtet, dass eine Mutter das Kind eines Mannes lieben kann, für den sie nichts empfindet."


  Sie fuhren durch das Tal des Guadalquivir, vorbei an Getreidefeldern, auf denen mit den großen Maschinen das Getreide geerntet wurde. Die Mauren hatten die Bewässerungssysteme angelegt, die das Land fruchtbar gemacht hatten. Davina betrachtete die Olivenbäume mit den silbergrauen Blättern. Die Äste und Zweige bogen sich unter dem Gewicht der reifen Früchte. Jamie kannte noch keine Oliven, und er wollte wissen, wozu sie gut seien.


  „Für uns Spanier sind die Oliven ein Symbol von Wohlstand", erklärte Ruy geduldig.


  „Sie wurden von den Mauren ins Land gebracht, genau wie Pfirsiche, Granatäpfel und viele andere Früchte. Sevilla war einmal berühmt für seine Schulen, Universitäten und Gelehrten. Menschen aus ganz Europa kamen in diese Stadt, um die Ärzte und Rechtsanwälte zu konsultieren. Deshalb kannst du stolz auf dein Erbe sein, mein Sohn."


  Jamie nickte mit feierlicher Miene. Dann lächelte er. „Wenn ich groß bin, will ich wie Daddy sein", sagte er energisch. „Darf ich auf der Estanzia reiten lernen?"


  Ruy blickte Davina an.


  „Ja, warum nicht? Wir suchen ein Pony für dich aus, und Rodriguez kann dir das Reiten beibringen", entschied er dann.


  Wenn er den Unfall nicht gehabt hätte, würde er es selbst tun, überlegte Davina mit Tränen in den Augen.


  „Vielleicht kann ich es bei der Gelegenheit auch gleich lernen", schlug sie vor, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte.


  „Ich habe mir schon immer gewünscht, reiten zu können."


  Ruy schwieg. Er konzentrierte sich darauf, ein landwirtschaftliches Fahrzeug zu überholen. Davina wiederholte die Bitte nicht. In der Hochzeitsnacht hatte er ihr, nachdem sie sich mehrmals geliebt hatten, ins Ohr geflüstert, er wolle ihr unend lich viel beibringen. Er hatte sich angeblich sogar darauf ge freut. Doch Männer versprachen viel in solchen Momenten, ohne es wirklich zu meinen. Schmerzlich erinnerte sie sich daran, wie er sie innig umarmt und ihr die Tränen, die sie vor lauter Glück vergossen hatte, von den Wangen geküsst hatte.


  Der Yachtclub Marbellas lag auf einem riesigen Grundstück. Früher einmal war es ein Privathaus gewesen. Von den Veranden hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Hafen, in dem ausgesprochen luxuriöse Yachten aller Größen und Nationalitäten ankerten.


  Das Meeting würde nicht lange dauern, verkündete Ruy, während er den Wagen parkte und sich mithilfe der eingebauten automatischen Vorrichtung in den Rollstuhl schwang. Dann erschien auch schon ein Mitarbeiter des Yachtclubs, der Ruy in das Konferenzzimmer fuhr. Er hatte Davina geraten, sich nicht zu weit von dem Club zu entfernen und sich nicht zu lange in der heißen Sonne aufzuhalten.


  Deshalb setzte sie Jamie die weiße Kappe auf. Seine kleinen Beinchen waren schon gebräunt, er hatte sich insgesamt gut erholt. Außerdem hatte die Condesa ihn neu eingekleidet.


  Auf der Uferpromenade herrschte reges Leben. Viele sonnengebräunte und sportlichelegant gekleidete Menschen wanderten umher. Plötzlich entdeckte Jamie ein Schnellboot, von dem sich eine junge Frau auf Wasserskiern ziehen ließ.


  „Das will ich auch machen." Jamie zog seine Mutter an der Hand. Als sie ihm erklären wollte, wie schwierig es sei und dass man es erst lernen müsse, antwortete er voller Überzeugung: „Daddy kann es bestimmt auch, er kann es viel besser als diese Frau da."


  Davina drückte seine Hand. Vor lauter Rührung konnte sie nicht sprechen. Sie hatte Ruy nie Wasserski fahren sehen, sie wusste aber, dass er es konnte. Sebastian hatte es ihr einmal erzählt.


  Schließlich wollte Jamie unbedingt ein Eis essen. So kurz vor dem Essen kaufte Davina ihm nur ein kleines.


  In dem Schaufenster einer Boutique an der Uferpromenade entdeckte sie ein Outfit, das ihr ganz besonders gut gefiel. Es war die Imitation eines original spanischen Reitanzuges, wie ihn die Männer zu den traditionellen Festen trugen. Spontan fragte sie in dem Geschäft, ob sie ihn anprobieren dürfe. Er passte ihr perfekt. Die enge schwarze Hose betonte ihre schmale Taille und die langen Beine.


  Die Verkäuferin betrachtete sie bewundernd. „Es sieht aus, als wäre er extra für Sie angefertigt. Dergleichen ist momentan sehr beliebt."


  Nachdem sie bezahlt hatte, wurde Davina bewusst, dass sie sich beeilen mussten. Sie ging mit Jamie hinaus ins Freie. Plötzlich wurde ihr in der Hitze, die ihr entgegenschlug, schwindlig. Nach wenigen Sekunden war alles wieder in Ordnung. Ich bin hungrig, das ist alles, beruhigte sie sich und nahm ihren. Sohn an die Hand. Aber schon nach einigen Schritten konnte sie den Lärm, der vom Hafen zu ihnen herüberdrang, und das helle Licht kaum noch ertragen, und ihr wurde übel.


  Im kühlen Foyer des Clubs ließ die Übelkeit etwas nach. Ein Ober führte sie zu dem Tisch in einer Nische. Obwohl sie hier relativ geschützt vor neugierigen Blicken saßen, konnten sie doch die herrliche Aussicht genießen.


  Ruy war schon da. Er unterhielt sich mit zwei Männern, die lächelten und sich verneigten, als sich Davina mit Jamie zu Ruy und ihnen gesellte.


  „Da seid ihr ja, meine Lieben", begrüßte Ruy sie. Seine Stimme klang warm und weich wie Samt, er hielt ihre Hand viel zu lange in seiner und streichelte sie liebevoll.


  Auf einmal zog er Davina zu sich hinunter und küsste sie federleicht auf die Lip pen.


  Ist das noch derselbe Mann? fragte Davina sich verwundert und irritiert, während sie errötete.


  „Man merkt immer noch, dass meine Frau Engländerin ist." Ruy lachte. „Es ist ihr peinlich, dass ich ihr meine Zuneigung in der Öffentlichkeit zeige."


  Ehe sie sich verabschiedeten, betrachteten die beiden Männer Davina interessiert. Ihr Erscheinen hatte im ganzen Club Aufmerksamkeit erregt, obwohl sie sich dessen nicht bewusst war. Schlanke Blondinen mit amethystfarbenen Augen und mit einem offensichtlichen Mangel an Selbstbewusstsein waren heutzutage eine Seltenheit.


  Davina ließ Ruy für sie alle aussuchen. Doch schon die Vorspeise konnte sie kaum anrühren, denn die Kopfschmerzen, die auf der Straße vor der Boutique begonnen hatten, wurden immer stärker. Sie hoffte, Ruy sei durch Jamie, der aufgeregt plauderte, abgelenkt und würde nicht merken, dass sie nichts essen konnte. Plötzlich fror sie und fing an zu zittern. Ob es daran lag, dass es in den klimatisierten Räumen des Clubs wesentlich kühler war als draußen, hätte sie nicht sagen können.


  „Was hast du?" fragte Ruy kühl. „Du bist ja ganz blass! War es so anstrengend, die liebevolle Ehefrau zu spielen? Meine Geschäftspartner haben natürlich auch die Gerüchte über unsere Ehe gehört. Deshalb müssen wir nach außen hin so tun, als wären wir ein glückliches Paar. Glücklich", wiederholte er und verzog das Gesicht. „Würdest du auch behaupten, ich sei glücklich? Ein Mann, der auf die Hilfe anderer angewiesen ist und dessen Frau sich voller Entsetzen und Abscheu von ihm abwendet?"


  Du irrst dich, das stimmt alles gar nicht, hätte sie am liebsten ausgerufen. Sie schwieg jedoch. Ruy benutzte sie, um seinem Zorn Luft zu machen, das war alles.


  Mit grausam wirkender Miene fügte er leise hinzu: „Wenigstens kann ich trotz allem meine Frau noch körperlich aufs Höchste erregen."


  Davina gab es auf, sich zu wehren. Sollte er doch denken, was er wollte. Sie schob den Teller weg und wünschte, Ruy wür de aufhören, sie zu quälen.


  Während sie über die gut ausgebaute, aber immer noch relativ kurvenreiche Straße nach Ronda hinauffuhren, fühlte Davina sich immer elender.


  „Mummy, schau mal zum Fenster hinaus!" rief Jamie auf einmal aufgeregt aus.


  Dummerweise tat sie es und blickte nach unten, wo das Wrack eines Autos lag.


  „Alle wissen, wie gefährlich die Strecke ist, und trotzdem will der Kerl mich überholen", stieß in dem Moment Ruy hervor und sah in den Rückspiegel. Prompt wurde hinter ihnen gehupt, und Davina warf einen Blick über die Schulter. Ein roter Sportwagen mit vier jungen Leuten war dicht hinter ihnen.


  „Die sind verrückt." Ruy fluchte vor sich hin. „Wollen sie sich umbringen? Natürlich sind es Touristen. Diese Leute ge fährden alle anderen Verkehrsteilnehmer."


  Ruy fuhr selbst nicht gerade langsam, doch in dem luxuriö sen Wagen merkte man es nicht unbedingt. Der Fahrer des roten Sportwagens schien jedenfalls entschlossen zu sein, sie rücksichtslos zu überholen.


  „Verdammt!" fluchte Ruy, als er bremsen musste und hinter ihnen Reifen quietschten.


  „Am liebsten würde ich diesen Verrückten die Meinung sagen. Ich frage mich, ob die wessen, wie viele Unfälle hier passieren."


  Dann ging es steiler bergauf, und der überladene Sportwagen blieb weit hinter ihnen zurück.


  „Wenn ich nicht an den Rollstuhl gefesselt wäre, würde ich anhalten und mit ihnen reden", erklärte Ruy verbittert. „Du liebe Zeit, ich kann mir ihre Mienen vorstellen, wenn sie mich sehen würden, einen Behinderten ..."


  Sein Ärger und sein Zorn schienen sich wie eine dunkle Wolke im Wageninnern auszubreiten. Jamie saß ganz still da, und Davina wünschte sich, sie wäre nicht so empfindlich. Außerdem musste sie gegen die Übelkeit ankämpfen, die immer stärker wurde. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als wollte sie versuchen, die heftigen Kopfschmerzen zu lindern. Doch allein diese Geste war eine enorme Anstrengung.


  Davina erbebte.


  „Was hast du? Verträgst du das Autofahren nicht?" Ruy warf ihr einen kurzen Blick zu.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht." Ihre Stimme war kaum zu hören. „Ich habe Kopfschmerzen, mir ist übel und schwindlig. Ich friere ..."


  „Du hast einen Hitzschlag. Bist du etwa heute Vormittag ohne Kopfbedeckung herumgelaufen?"


  Davina konnte nicht mehr antworten. Sie wollte sich nur noch hinlegen und ihre Ruhe haben. Aber sie wollte auch nicht zugeben, dass Ruy Recht hatte. Deshalb richtete sie sich auf und blickte zum Fenster hinaus.


  Sie fuhren durch rostrotes Sandsteingebirge, das mit Moos und allen möglichen Gebirgspflanzen bewachsen war. Davina erinnerte sich, einmal gelesen zu haben, dass die Bewohner von Gibraltar die heißesten Tage des Jahres in Ronda verbrachten, wo es immer etwas kühler war.


  Hinter ihnen erstreckten sich die Ebene und die Küste. Davina wagte es jedoch nicht, sich umzudrehen und die schöne Aussicht zu genießen. Die Straßen in Ronda waren eng und die Gebäude alt und ehrwürdig. Ruy wies auf die Brücke über dem gähnenden Abgrund, von der der Erbauer zu Tode gestürzt war, weil ihm schwindlig geworden war beim Anblick der steil abfallenden Tiefe.


  Die Estanzia, die ehemalige Sommerresidenz der Silvadores, lag jenseits von Ronda.


  Ruy erklärte Jamie den Unterschied zwischen den drei-bis vierjährigen und den vier-bis fünfjährigen Stieren. Alle Stiere würden nach strengen Kriterien ge züchtet, sie durften ein bestimmtes Gewicht nicht überschreiten, die Altersangabe musste stimmen, und, was am wichtigs ten war, sie mussten mutig und unerschrocken sein.


  „Ein feiger Stier ist eine Schande für einen Torero. Das gilt auch umgekehrt, ein feiger Torero ist eine Schande für einen mutigen Stier", erzählte Ruy seinem Sohn, der mit großen Augen aufmerksam zuhörte.


  Dann führte ein schmaler Weg mit Viehrosten, die die Tiere daran hinderten, auf andere Weiden zu laufe n, zur Estanzia. Stiere waren jedoch weit und breit nicht zu entdecken.


  „Im Sommer bleiben die Tiere da, wo es das meiste Wasser gibt. Stierzucht ist eine aufwändige und teure Sache, man darf nichts dem Zufall überlassen", erklärte Ruy.


  „Das verstehe ich nicht. Sie müssen doch sowieso sterben", erwiderte Davina. Sie hatte noch nie einen Stierkampf gesehen. Ruy hatte damals versucht, ihr klarzumachen, es ginge dabei nicht um die Lust am Töten und Blutvergießen, sondern es sei noch ein Relikt aus vergangenen Zeiten. Ganz früher hätten die Männer die Fruchtbarkeitsgöttin verehrt, und der Mann, der zu ihrer Partnerin ernannt worden sei, habe ein Jahr als König regiert. Danach habe man ihn geopfert, um immer währenden Wohlstand zu sichern.


  Später hätte man anstelle der Männer Stiere geopfert, und daraus habe sich dann der Stierkampf ent wickelt. Für einen Spanier sei es normal und beinah schon so etwas wie eine Zeremonie, einem Stierkampf beizuwohnen. Um einen toten Stier, der sehr tapfer gewesen sei, würde genauso getrauert wie um den Tod eines guten Matadors.


  Schließlich kamen sie vor dem lang gestreckten, zweistöckigen Gebäude mit der umlaufenden Veranda an. Schmiedeeiserne Gitter schmückten den Balkon und die Fenster. Zwischen den rot blühenden Bougainvilleen hindurch sah man die weiß angestrichenen Gitter in der Nachmittagssonne leuchten.


  Sogleich kam Rodriguez mit einer kleinen, rundlichen Frau auf sie zugeeilt. Die Frau hob Jamie aus dem Wagen, drückte ihn an sich und sagte etwas auf Spanisch, während Davina Mühe hatte, aus dem Auto zu steigen. Sie fror nicht mehr, aber jetzt war ihr viel zu heiß. Das Kleid schien ihr am Rücken zu kleben, und Schweißperlchen standen auf ihrer Stirn. Ihr ganzer Körper tat weh, sie war erschöpft und sehnte sich danach, sich hinlegen zu können.


  „Dolores meint, Jamie sei ein echter Silvadores", erklärte Ruy. „Sie hat selbst sieben Kinder, drei davon leben mit ihren Eltern auf der Estanzia, so dass Jamie Spielgefährten hat. Seit dem Tod meines Vaters arbeitet ihr Mann hier als Manager. Die Estanzia ist ihr Zuhause, und Dolores hat sich bestimmt sehr angestrengt, es dir so angenehm wie möglich zu machen."


  Davina stieg aus und ging hinter Dolores her in den großen, aber trotzdem gemütlich wirkenden Salon. Sicher, so elegant wie im Palacio war es hier nicht, doch in dem Haus herrschte eine angenehme, familiäre Atmosphäre. Hier konnten sich Kinder frei bewegen und alles anfassen. Die Möbel waren nicht weniger gepflegt als die im Palacio, aber sie wirkten nicht so einschüchternd. Die bequemen Sessel und Sofas mit den vielen Kissen luden geradezu dazu ein, sich hineinsinken zu lassen. Hübsche Webteppiche bedeckten den gefliesten Fußboden. Auf dem niedrigen Tisch stand ein Krug mit einem bunten Blumenstrauß, und eine Wand war mit Bücherregalen bedeckt. Der Raum hätte eher zu einem wohlhabenden Farmer gepasst als zu einem spanischen Grafen. Davina gestand sich ein, dass ihr das Ambiente gefiel. Sie liebte den Duft nach Leder, Bienenwachs und staubigem, heißem Land.


  „Ich habe für Sie das Schlafzimmer des Patrons vorgesehen", erklärte die Frau, als sie Davina die gewundene Treppe hinauf ins Obergeschoss führte. Ruy hatte schon erwähnt, dass man auf der Estanzia auf Titel verzichtete. Hier war er einfach nur der Patron, der Chef.


  Das Zimmer war sehr groß, und es duftete nach Lavendel. Sogleich entspannte Davina sich etwas. Die Vorhänge und die Tagesdecke wiesen dasselbe Blumenmuster auf wie die Tapete. Das Bett im spanischen Landhausstil war sehr breit. Das angrenzende Badezimmer und der Ankle ideraum waren im selben Stil eingerichtet wie das Schlafzimmer.


  „Gefällt es Ihnen?" Dolores sah sie strahlend an. „Alles ist neu, extra für die Frau des Patrons ..."


  Davina verkrampfte sich der Magen. Man hatte das alles für Carmelita gemacht. Sie fuhr mit den Fingern über die Tapete. Es gefällt mir, aber es passt genauso wenig zu Carmelita wie der Lavendelduft, überlegte sie.


  Rodriguez brachte das Gepäck herauf. Er stellte Davinas und Ruys Koffer in dem großen Schlafzimmer ab. Ich muss mit Ruy noch darüber reden, dass ich hier ein Schlafzimmer für mich allein haben will, überlegte sie.


  Die Übelkeit, gegen die Davina während der Fahrt zu kämp fen gehabt hatte, kehrte beim Essen zurück. Dolores hatte ein köstliches Gericht mit gebratenem Hähnchen, Peperoni und Mais zubereitet. Jamie aß mit großem Appetit. Er war eigentlich nie wählerisch gewesen, was das Essen anging, nur als er krank gewesen war, war er schwierig geworden. Davina war froh, dass er sich mühelos umgestellt und offenbar schon an die spanische Küche gewöhnt hatte. Sie brachte jedoch kaum einen Bissen hinunter.


  „Bist du mit dem Schlafzimmer zufrieden?" fragte Ruy sie und schenkte ihr ein Glas Wein ein.


  „Es ist sehr schön." Ihre Stimme klang gleichgültig und desinteressiert. „Dolores hat mir erzählt, es sei erst kürzlich für deine Frau modernisiert worden. Ich war überrascht, denn Carmelita hat doch sicher einen ganz anderen Geschmack."


  Ruy presste ärgerlich die Lippen zusammen. „Das Zimmer ist nicht für Carmelita renoviert worden, sondern für dic h, du bist meine Frau", entgegnete er mit finsterer Miene. „Ich habe es während deiner Schwangerschaft machen lassen, weil ich gedacht hatte, wir könnten nach Jamies Geburt öfter hier sein. Die Atmosphäre in diesem Haus ist freundlicher und intimer als im Palacio."


  Davina war verblüfft, dass Ruy sich ihretwegen so viel Mühe gegeben hatte. Sie erinnerte sich an den Lavendelduft und die Möbel, die, wie sie sich eingestand, auch in jedes englische Landhaus gepasst hätten. Kein Wunder, dass sie das Gefühl ge habt hatte, nach Hause zu kommen.


  „Ruy, ich bin sprachlos ...", begann sie hilflos.


  „Vergiss es, es ist vorbei", unterbrach er sie und zuckte die Schultern, als fände er das Thema langweilig. „Als das Zimmer renoviert wurde, war unsere Situation noch eine ganz andere." Er ließ sie allein, ehe sie ihm erklären konnte, sie wolle nicht mehr in einem Zimmer mit ihm schlafen.


  Nachdem sie Jamie gebadet und ins Bett gelegt und seine aufgeregten Fragen beantwortet hatte, wurden die Kopfschmerzen wieder stärker. Am liebsten hätte sie sich auch hingelegt, doch sie musste noch mit Ruy reden.


  Sie biss sich auf die Lippe und betrachtete das breite Bett in dem großen Schlafzimmer. Ach, ich spreche morgen mit ihm, überlegte sie. Sie war zu müde und zu erschöpft. Rasch duschte sie, zog eins ihrer seidenen Nachthemden an und schlüpfte unter die kühle Decke. Plötzlich war ihr kalt, und sie sehnte sich nach Ruys warmem Körper.


  8. KAPITEL


  Als Davina wach wurde, fror sie und wusste sekundenlang nicht, wo sie war. Sie hatte Kopfschmerzen und einen unange


  nehmen Geschmack im Mund. Nachdem sie die


  Nachttischlampe angeknipst hatte, stand sie langsam auf, um Ruy nicht zu stören, der neben ihr im Bett lag, und ging auf Zehenspitzen ins Badezimmer.


  Der Kopf wollte ihr zerspringen vor Schmerzen. Ruy hat Recht, ich hätte einen Hut aufsetzen müssen, als ich mit Jamie in Marbella herumgewandert bin, gestand sie sich ein. Sie hatte vergessen gehabt, wie stark die Sonne hier war. Um den schrecklichen Geschmack loszuwerden, putzte sie sich die Zähne.


  Die Türen zum Balkon waren weit geöffnet, und Davina nahm den herrlichen Duft wahr, der die Nachtluft erfüllte. Nachdem sie zwei Kopfschmerztabletten genommen hatte, bekam sie in der leichten Brise, die ins Zimmer wehte, eine Gänsehaut. Das sind die Nachwirkungen von zu viel Sonne, die Temperatur ist nicht plötzlich um zehn Grad gesunken, sagte sie sich. Sie hörte die Grillen zirpen und sah die Blütenblätter eines Jakarandabaums, die den Boden des Balkons bedeckten.


  Als sie wieder unter die Decke schlüpfte, bewegte Ruy sich und sagte leise etwas vor sich hin, das sie nicht verstand. Im Schlaf wirkte er sehr entspannt und beinah wie der Mann, den sie damals geheiratet hatte. Plötzlich fing sie so heftig an zu zittern, dass sie befürchtete, sie würde mit den Zähnen klappern.


  „Mein Liebling ..."


  Ohne die Augen zu öffnen, nahm Ruy Davina in die Arme und zog sie an sich. Sie spürte seinen warmen Körper an ihrem und seinen warmen Atem auf ihrer Haut, und sogleich fühlte sie sich besser.


  Es war falsch, sich ihren Gefühlen hinzugeben, das war ihr klar. Dennoch genoss Davina es, ihm so nahe zu sein. Aber Ruy war sich gar nicht bewusst, was er da tat, sondern reagierte rein instinktiv. Vielleicht träumte er sogar, er würde Carmelita in den Armen halten. Davina wollte sich von ihm lösen, doch er drückte sie besitzergreifend an sich und fuhr ihr mit den Lippen zärtlich über den Hals und die Schultern.


  „Ruy ..." Noch einmal versuchte sie, sich von ihm zu lösen. Und wieder hielt er sie fest.


  „Liebes", sagte er so heiser, dass ihr ganz schwach wurde. Er hatte die Augen immer noch geschlossen, fing aber an, mit den Fingern sanft ihren Körper zu erforschen.


  Das sollte ich nicht zulassen, dachte sie, als er ihr das Nacht hemd hochschob und den Kopf zwischen ihre Brüste legte. Dabei hielt er Davina so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen. Seine Berührungen fühlten sich liebevoll, beinah ehrfürchtig an. Er flüsterte spanische Koseworte, küsste sie sinnlich und verführerisch, und Davina wusste nicht mehr, ob sie ihm überhaupt widerstehen wollte. Es wäre so leicht, auf seine Zärtlichkeiten zu reagieren und ihn zu ermutigen. Doch sie war immer noch überzeugt,1


  dass er nicht sie, sondern Carmelita meinte. In den Flitterwochen hatte er sie auch so sinnlich ge streic helt, und sie hatte deutlich gespürt, wie sehr es ihm gefiel und ihn erregte.


  Sein Zorn war völlig verschwunden, und er öffnete kein einziges Mal die Augen, während er sie liebkoste, bis sie bereit war, sich ihm völlig hinzugeben. Seine Lippen fühlten sic h auf ihrer Haut warm und weich an.


  „Mein Liebling ...", flüsterte er wieder und seufzte zufrieden, ehe er seinen Mund auf ihren presste. Und dann bat er sie, ihm zu sagen, dass sie ihn liebe.


  Ihr traten Tränen in die Augen. Zu gern hätte sie es getan, wenn seine Worte für sie und nicht für eine andere Frau bestimmt gewesen wären.


  Davina hoffte, er würde nicht aufwachen. Schon bald atmete er ruhig und regelmäßig, und sie war sicher, dass er tief und fest schlief. Er hielt sie jedoch immer noch fest, und sie schlief in seinen Armen ein.


  „Küss mich, mein Liebling!"


  Beim Klang von Ruys Stimme öffnete Davina schlagartig die Augen. Sie lag in seinen Armen, und er küsste sie federleicht auf Kinn und Wangen.


  „Ruy?"


  „Du liebe Zeit, ich begehre dich wie wahnsinnig!"


  Sie spürte, wie heftig sein Herz klopfte. Im schwachen Licht der Morgendämmerung sah er seltsam blass aus. Er neigte den Kopf und presste seine Lippen auf ihre. Davina ließ die Hand über seinen Körper gleiten. Er lag halb über ihr, und seine Muskeln waren vor lauter Verlangen angespannt. Schließlich streifte er ihr das Nachthemd über die Schultern und betrachtete fasziniert und sehnsüchtig ihre vollen Brüste und ihren Körper.


  „Ruy ...", begann sie noch einmal. Weiter kam sie nicht, denn er küsste sie so leidenschaftlich, dass sie sich wünschte, er würde nie mehr aufhören. Dann schob er die Finger in ihr Haar und zwang sie sanft, den Kopf zurückzulegen, um dann ihren Hals mit seinen Lippen zu liebkosen.


  Schließlich flüsterte sie noch einmal seinen Namen. Sogleich bedeckte er ihren Körper mit seinem, stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfs auf das Bett und richtete sich etwas auf.


  „Du bist meine Frau, Davina", erklärte er mit finsterer Mie ne. „Und du hast mir bewusst gemacht, dass ich noch ein Mann bin. Neben dir im Bett zu liegen hat mich daran erinnert, auf was ich die ganze Zeit verzichten musste. Deine Haut fühlt sich an wie Seide, und du erbebst bei jeder Berührung wie eine scheue Jungfrau, die noch nie mit einem Mann zusammen war. Du duftest nach Rosen, und dein Haar schimmert so silbrig wie die Wellen des Meeres im Mondschein. So viel Schönheit lässt mich nicht kalt, ich bin ein Mann aus Fleisch und Blut." Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Körper.


  „Spürst du denn nicht, was mit mir passiert?"


  „Ruy, das ist Wahnsinn!" protestierte sie. Er fand sie schön und begehrte sie. Doch das hatte mit Liebe nichts zu tun.


  „Ja, in gewisser Weise hast du Recht." Er lächelte spöttisch. „Es ist jedoch ein Wahnsinn, den man braucht, um einen klaren Verstand zu behalten. Warum willst du mir das verweigern, was du so vielen anderen gegeben hast, Davina? Ich bin dein Mann ..."


  „Und deshalb glaubst du, du könntest mich wie ein ... Flittchen behandeln, stimmt's?"


  unterbrach Davina ihn verbittert. „Offenbar habe ich mich in dir getäuscht, Ruy. Ich hätte nie gedacht, du würdest mit einer Frau schlafen, die du nicht liebst, nur um dein körperliches Verlangen zu befriedigen."


  „Das hätte ich mir auch nicht vorstellen können. Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, wie man so sagt." Er senkte den Kopf.


  Davina war klar, dass er sich dieses Mal nicht abweisen lassen würde. Doch sie wollte ihm nicht als Ersatz für Carmelita dienen.


  „Überleg dir, was du tust", forderte sie ihn verzweifelt auf. „Am Ende hassen wir uns gegenseitig und uns selbst..."


  „Mag sein." Sein Atem fühlte sich auf ihrer Haut wie ein federleichter Kuss an. „Aber zuvor teilen wir etwas miteinander, das uns für vieles entschädigt. Willst du dich nicht mit mir in die süßen Augenblicke des Vergessens fallen lassen, Davina?"


  Als er die Lippen wieder auf ihre presste, wehrte Davina sich, so gut sie konnte. Aber zugleich verriet die leidenschaftliche Reaktion ihres Körpers auf Ruys Zärtlichkeiten, was sie wirklich für ihn empfand.


  „Davina." Er sprach ihren Namen so bittend aus, dass sie alle Bedenken vergaß. Sie hatte das Gefühl, von einer Woge hinweggetragen zu werden an einen Ort, wo nur noch Ruys warme Haut unter ihren Händen, seine Lippen auf ihren und ihr heftiges Verlangen wichtig waren.


  Sie bog sich ihm entgegen und seufzte, während er erst die empfindliche Stelle an ihrem Ohr sanft küsste und dann ihren heftig pochenden Puls am Hals.


  „Glaub mir, Liebes, ich begehre dich wie wahnsinnig." Seine Stimme klang wie ein gequältes Stöhnen, das all ihre Sinne durchdrang.


  Davina erbebte. Ihre Sehnsucht nach ihm wurde beinah unerträglich. „Ruy", sagte sie leise und so unendlich innig, dass er den Kopf hob.


  Dann sah er sie mit den dunklen Augen voller Verlangen an. „So, jetzt redest du nicht mehr davon, dass wir uns vielleicht hassen werden, stimmt's? Fühlst du dasselbe wie ich?


  Sehnt dein Körper sich auch danach, mit meinem vereint zu sein? Ist dein Wunsch, Erfüllung zu finden, stärker als deine moralischen Bedenken? Begehrst du mich so sehr wie ich dich?"


  „Ja", erwiderte sie leise.


  „Gut..."


  In dem Moment klopfte jemand an die Tür. Ruy drehte sich um und blickte auf die Uhr.


  „Verdammt", fluchte er leise, „ich habe ganz vergessen, dass ich Rodriguez gebeten hatte, mich sehr früh zu wecken, weil ich zu den Stieren hatte gehen wollen. Was soll ich tun, mein Liebling? Soll ich ihn wegschicken?" Seine Stimme klang ungemein sinnlich.


  Doch Davina war zur Besinnung gekommen. Sie schüttelte den Kopf und rückte von ihm weg.


  „Ah ja", spottete er sanft, „ich hatte nicht mehr daran ge dacht, wie peinlich es dir ist, wenn jemand merkt, dass wir miteinander schlafen. Aber du überraschst mich. Einer Frau mit so viel Erfahrung sollte es nicht peinlich sein, wenn die Leute wissen, dass ich lieber mit dir im Bett bleibe und dich liebe, statt mich um die Stiere zu kümmern."


  „Du willst mit mir schlafen, ohne mich zu lieben", stellte sie erschöpft fest.


  „Na und? Es ist doch trotzdem wunderschön", entgegnete er unbarmherzig. „Das kannst du nicht abstreiten. Du brauchst dich nur im Spiegel zu betrachten. Man sieht dir an, wie erregt du bist."


  „Körperliches Begehren reicht mir nicht, Ruy."


  „Ich glaube, da machst du dir selbst etwas vor, meine Liebe", antwortete er hart. „Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, dir zu beweisen, dass ich Recht habe." Er rief Rodriguez auf Spanisch etwas zu, und Davina drehte sich um. Sie hatte das Gefühl, von den höchsten Höhen in die tiefsten Tiefen zu stürzen.


  „Du warst bereit, mit mir zu schlafen, Davina", erklärte Ruy ruhig hinter ihr, „auch wenn du es jetzt nicht mehr wahrhaben willst. War das nichts anderes als sexuelles Verlangen?"


  Es fehlt nicht mehr viel, und er fängt an zu begreifen, was ich empfinde, überlegte sie.


  Aber was auch immer geschah, er durfte nie erfahren, dass sie ihn noch liebte.


  „Ja", behauptete sie deshalb. „Außerdem habe ich schon erwähnt, dass es mir lieber wäre, Jamie würde nicht als Einzelkind aufwachsen."


  „Verdammt, Davina!" stieß Ruy zornig hervor.


  „Es tut mir Leid, dass ich so spät zum Frühstück komme, Dolores", entschuldigte Davina sich und setzte sich an den Tisch. „Ich habe viel zu lange geschlafen ..." Sie ärgerte sich, dass sie errötete. Bestimmt wusste das ganze Personal, warum sie so spät aufgestanden war. Sie warf Ruy einen verbitterten Blick zu.


  Dolores sah sie strahlend an. „Das ist nicht schlimm. Es sind doch Ihre zweiten Flitterwochen, oder?"


  Die Frau lachte, während Jamie erst Davina und dann Ruy unsicher anblickte, als spürte er die gereizte und gespannte Atmosphäre zwischen seinen Eltern.


  „Hast du dich schon bei Dolores für das Frühstück bedankt, das sie dir zubereitet hat?"


  fragte Davina ihren Sohn, um ihn abzulenken.


  „Danke, Dolores", sagte der Kleine mit feierlicher Miene auf Spanisch. Er lernte die Sprache mühelos und hatte im Gegensatz zu Davina keine Hemmungen, seine Kenntnisse auch anzuwenden.


  „Das mache ich doch gern, mein Junge", versicherte Dolores ihm. „Nur schade, dass deine Mutter so wenig isst. Aber die Liebe raubt einem den Appetit, stimmt's?"


  Unvermittelt ließ Davina das Brötchen, das sie gerade hatte auseinander brechen wollen, auf den Teller fallen, als wäre es glühend heiß. Sie wagte nicht, Ruy anzusehen.


  Dass der so ruhig und distanziert wirkende Mann neben ihr derselbe war, der ihr noch vor wenigen Stunden zärtliche Worte zugeflüstert hatte, war kaum zu glauben.


  Er ist noch gar nicht richtig wach und träumt wahrscheinlich von Carmelita, überlegte Davina. Das erklärte natürlich, warum er sie jetzt so kühl behandelte. Er wollte ihr offenbar zu verstehen geben, dass er für sie nichts empfand.


  „Heute lerne ich reiten", verkündete Jamie, während er seinen Orangensaft trank.


  „Rodriguez hat es mir versprochen. Und mein Daddy nimmt mich mit zu den Stieren. Sie sind sehr groß, und ich darf nicht allein zu ihnen gehen."


  Davina sah Ruy an. Er sollte ihr bestätigen, dass er wirklich vorhatte, den Jungen mit zu den Stieren zu nehmen. Aber er war in seine Post vertieft und las einen langen Brief, der auf lavendelfarbenem Papier geschrieben war. Er duftete nach irgendeinem Parfüm, woraus Davina schloss, dass er von einer Frau war.


  „Kommst du mit in die Ställe?" fragte Jamie.


  „Deine Mutter will bestimmt nicht riskieren, dass ihr Kleid schmutzig wird", antwortete Ruy für Davina und warf ihr einen warnenden Blick zu.


  „Oh, ich kann mir doch meine Jeans anziehen, das ist kein Problem", wandte sie ein und lächelte betont unschuldig. Offenbar wollte Ruy sie nicht dabeihaben. Doch nur weil sein Vater ihre Anwesenheit nicht ertragen konnte, würde sie es sich nicht nehmen lassen, ihren Sohn zu begleiten.


  Zehn Minuten später waren alle drei auf dem Weg zu den Ställen. Jamie plapperte ganz aufgeregt und unbekümmert, während seine Eltern eisern schwiegen.


  Obwohl es kein weiter Weg war, hatte Davina sich vorsichtshalber einen Strohhut mit breiter Krempe aufgesetzt. Sie wollte nicht wieder so leiden wie am Tag zuvor. Jamie trug auch seine Kappe, doch Ruy hatte auf eine Kopfbedeckung verzichtet. Sein Haar glänzte in der Sonne blauschwarz und betonte seine gebräunte Haut.


  Nur drei von den sechs oder sieben Boxen waren besetzt. Die Pferde in den beiden Ersten würden für Arbeiten auf der Estanzia eingesetzt, weil man mit ihnen an Stellen gelangen konnte, die auch mit dem allradbetriebenen Wagen nicht zu erreichen waren, erklärte Ruy seinem Sohn. Außerdem würden sich die Stiere dadurch an den Geruch von Pferden gewöhnen. Er erzählte Jamie alles, was er über die Tradition des Stierkampfs und über die andalusische Pferdezucht wissen musste.


  Davina erinnerte sich an Cadiz, Ruys andalusischen weißen Hengst, auf dem er mit ihr damals durch Sevilla geritten war. Sie erwähnte das Tier und wunderte sich, warum Rodriguez leicht den Kopf schüttelte, als wollte er sie warnen.


  „So ein hochgezüchteter Hengst ist nichts für einen Mann, der behindert ist", entgegnete Ruy hart. „Cadiz kann mich nicht mehr respektieren und akzeptieren."


  Sekundenlang befürchtete Davina, er hätte den Hengst töten lassen, so wie es die Kalifen getan hatten, als die Mauren die Araber, ihre Zuchtpferde, mit nach Spanien gebracht hatten. Doch zu ihrer Erleichterung fügte Ruy dann hinzu, Cadiz sei jetzt im Zuchtbetrieb seines Freundes.


  „Das Tier sehnt sich nach den grünen Weideflächen hier bei uns", meinte Rodriguez.


  Zum ersten Mal klang seine Stimme leicht vorwurfsvoll.


  „Cadiz muss genau wie wir alle lernen, dass das Leben nicht immer so ist, wie man es sich wünscht", erklärte Ruy. „Es ist dumm von mir, ihn zu behalten. Ich hätte ihn verkaufen sollen. Reiten kann ich ihn sowieso nicht mehr."


  „Wo ist mein Pony?" fragte glücklicherweise in dem Moment Jamie.


  Davina konnte sich gut vorstellen, wie schmerzlich es für Ruy gewesen sein musste, sich von dem Hengst zu trennen. Sie hatte ihn einige Male beim Reiten beobachtet, und ihr war jedes Mal aufgefallen, was für eine Einheit die beiden gebildet hatten. Pferd und Reiter hatten stolz und erhaben gewirkt, jeder auf seine Art.


  „Dahinten ist dein Pony." Rodriguez hob Jamie hoch, so dass er das Tier sehen konnte, das in der Box stand.


  Davina warf Ruy einen Blick zu und war überrascht über seine sehnsüchtige Miene.


  Sie erbebte, als ihr bewusst wurde, dass er für einen kurzen Augenblick seine Gefühle gezeigt hatte.


  „Was ist los?" fuhr er sie sogleich an. „Darf ich etwa keine Emotionen haben und mir wünschen, ich könnte meinen Sohn selbst aufs Pony setzen?"


  „Ich dachte, es sei dir egal", antwortete sie. „Er ist beinah vier, und du hast nicht ein einziges Mal ..."


  „Wenn ich ihn kennen gelernt hätte, hätte ich noch mehr ge litten", unterbrach Ruy sie.


  „Eine klare, rasche Trennung ist immer noch besser, als sich über Jahre hinweg zu quälen und immer wieder von neuem verletzt zu werden."


  Was wollte er damit sagen? Hätte er Jamie lieber bei sich gehabt? Warum hatte er dann nie versucht, ihn zu sehen? Davina hätte nichts dagegen gehabt, wenn Ruy eine gute Beziehung zu seinem Sohn aufgebaut hätte. Aber vielleicht war es Carmelita nicht recht gewesen.


  „Du hast doch behauptet, du wüsstest noch nicht einmal ge nau, ob du sein Vater seist", hielt sie ihm vor.


  „Ja, das habe ich mir auch selbst immer wieder gesagt. Das hat mir geholfen, nicht schwach zu werden und nicht nachzugeben. Aber man sieht ihm doch an, dass ich sein Vater bin."


  „Daddy, pass auf!" rief Jamie in dem Moment triumphierend aus. Er saß auf dem Rücken des Ponys. „Ich reite!"


  Rodriguez führte das Tier über den Hof. Er war bereit, jederzeit einzugreifen und dem Kind zu helfen. Doch Jamie schien überhaupt keine Angst zu haben.


  Gerührt beobachtete Davina ihren Sohn und versuchte, mit Ruys Bemerkung zurechtzukommen. Die ganze Zeit hatte sie geglaubt, er ignorie re seinen Sohn nur


  deshalb, weil seine Mutter nicht die Frau war, die er wirklich liebte. Und jetzt versuchte Ruy ihr klarzumachen, er habe sich nicht für Jamie interessiert, weil er geglaubt habe, er sei vielleicht nicht sein Sohn.


  „Du bist sein Erzeuger, sonst nichts", antwortete sie und hob stolz den Kopf. Dann ließ sie ihn einfach allein und eilte ins Haus.


  Als Davina sich wenig später im Schlafzimmer umzog, klopfte Dolores an die Tür.


  „Senor Carlos ist da", verkündete die Frau ganz aufgeregt, nachdem Davina geöffnet hatte. „Er will sich die Stiere ansehen. Er war schon lange nicht mehr hier. Er ist sehr attraktiv, stimmt's?"


  Davina musste lachen. Offenbar war auch Dolores nicht ge feit gegen seinen Charme.


  „Früher war Senor Carlos oft hier", erzählte Dolores, während Davina sich das Haar bürstete, „aber das war vor dem Unfall des Conde."


  „Condesa!" begrüßte Carlos kurz darauf Davina im Innenhof, wohin man den Gast geführt hatte, und küsste ihr die Hand.


  Davina war irritiert und errötete prompt. Carlos blickte sie leicht belustigt an, als wüsste er, was in ihr vorging.


  „Bringen Sie uns bitte Sherry und Gebäck", bat sie Dolores betont ruhig. „Setzen Sie sich doch", wandte sie sich dann an Carlos. „Ruy ist noch bei den Ställen. Jamie erhält seine erste Reitstunde, und ..."


  „Das will sich der stolze Vater natürlich nicht entgehen lassen", beendete Carlos den Satz für sie. „Ich würde es genauso machen, wenn ich so einen wunderbaren Sohn hätte, obwohl es mich in einen ernsthaften Konflikt bringen würde."


  Sie sah ihn verständnislos an und setzte sich.


  Carlos lächelte und beugte sich zu ihr hinüber. „Mit so einer schönen Frau wie Ihnen, meine Liebe, würde ich jede freie Minute verbringen. Doch eine enge Beziehung zwischen Vater und Sohn ist auch etwas sehr Kostbares. Ruy kann sich sehr glücklich schätzen."


  Da in dem Moment Dolores Gebäck und Sherry servierte, verzichtete Davina darauf, Carlos zurechtzuweisen und ihn aufzufordern, nicht mit ihr zu flirten. Während sie den köstlich schmeckenden Wein tranken, hörte Davina das leise Geräusch des Rollstuhls hinter sich. Und sogleich kam auch schon Jamie angerannt.


  „Du hast einen wunderbaren Sohn, Ruy", sagte Carlos spontan.


  „Carlos! Was willst du denn hier?" fragte Ruy angespannt.


  Wie wird Carlos auf die wenig begeisterte Begrüßung reagie ren? schoss es Davina durch den Kopf.


  Er tat so, als hätte er nichts gemerkt, und zuckte gleichgültig die Schultern. „Ich habe diese Woche einen Stierkampf in Ronda. Deshalb wollte ich mir mal deine Stiere ansehen. Natürlich wollte ich auch deine schöne Frau wieder sehen. Ehrlich ge sagt, ich habe gehofft, du würdest mir anbieten, bei euch zu übernachten."


  „Senor Carlos bekommt seine Lieblingspaella", verkündete Dolores, die Jamie ein Glas Milch brachte. „Es ist doch schön, dass er uns mal wieder besucht, oder?"


  „Meine Frau stimmt Ihnen sicher zu, Dolores", antwortete Ruy mit finsterer Miene.


  Dann drehte er sich zu seinem Assistenten um. „Rodriguez, fahren Sie mich ins Arbeitszimmer. Do lores, machen Sie bitte ein Zimmer für Carlos fertig."


  Davina sprang auf und wollte ihm helfen. Doch Ruy schob sie grob zur Seite.


  „Sie müssen meinem Mann verzeihen", sagte sie, nachdem Ruy weg war, und setzte sich wieder hin. „Er kann sich nicht damit abfinden, dass er auf andere angewiesen ist..."


  „Muss er Sie deshalb unbedingt demütigen?" unterbrach Carlos sie sanft. „Sie sind sehr loyal ihm gegenüber. Auch wenn Ruy einer meiner besten Freunde ist, hätte ich mich beinah nicht beherrschen können und mich eingemischt. Ich verstehe nicht, weshalb er Sie so behandelt. Warum lassen Sie es sich überhaupt gefallen?"


  „Weil ich ihn liebe", erwiderte Davina. „Das ist eigentlich absurd, denn er liebt mich nicht."


  „Nein?" fragte Carlos. „Er ist aber eifersüchtig, das habe ich schon auf der Party gemerkt."


  „Wenn Ruy eifersüchtig ist, dann nur, weil er mich als sein persönliches Eigentum betrachtet. Einen anderen Grund kann es nicht geben. Ich weiß, wen er wirklich liebt", fügte sie ge dankenlos hinzu und bereute es sogleich.


  Carlos blickte sie mitleidig und verständnisvoll an. „So? Wer ist denn die Frau?"


  „Carmelita", antwortete Davina heiser. „Er hat mich nur ge heiratet, um sie zu bestrafen." Sie verstand selbst nicht, warum sie sich Carlos anvertraute. Vielleicht lag es daran, dass sie die ganze Belastung und die schwierige Situation kaum noch ertragen konnte.


  „Dann wäre er ausgesprochen dumm", erklärte Carlos skeptisch. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so eine Frau Ihnen vorzieht. Ich kenne Carmelita gut. Der Mann, den sie geheiratet hat, war mit Concepcion verlobt. Es war noch nicht offiziell, aber allen war klar, dass die beiden heiraten wollten. Er ist sehr reich, und ich bin überzeugt, dass Carmelita ihn nur wegen seines riesigen Vermögens ihrer Cousine ausgespannt hat.


  Obwohl Concepcion es nicht zugibt, hat sie sehr darunter gelitten. In Spanien ist es für eine junge Frau immer noch demütigend, von einem Mann sitzen gelassen zu werden.


  Ruy und ich haben uns darüber unterhalten. Ich wusste, dass er und Carmelita befreundet waren, und habe ihn gebeten, sie von ihrem Entschluss abzubringen oder es zumindest zu versuchen. Er hat sich jedoch geweigert, sich einzumischen."


  „Dafür wird er seine Gründe haben", entgegnete Davina verbittert. „Ach, es ist sinnlos.


  Ich wünschte, ich wäre nicht zurückgekommen ..." Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen, die sie rasch wegwischte.


  „Sie Arme", sagte Carlos sanft. „Sie müssen Ihrem Mann klarmachen, dass er Sie nicht vernachlässigen darf. Es gibt Männer genug, die sich Ihnen gegenüber ganz anders verhalten würden. Ich würde Sie jedenfalls liebevoll und respektvoll behandeln." Er nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste langsam ihre Finger. „Sie sind ungemein schön, Davina. Wenn ich nicht so viel Achtung vor Ihrem Mann hätte, würde ich versuchen, Sie ihm auszuspannen. Doch so ..." Auf einmal drückte er ihre Hand fester, und ehe Davina begriff, was er vorhatte, beugte er sich zu ihr hinüber und berührte federleicht ihre Lippen. Dann ließ er sie los und flüsterte an ihrem Ohr: „Ruy ist da und beobachtet uns. Es wird ihm bestimmt nicht gefallen, was er sieht." Er lehnte sich wieder zurück.


  Davina drehte sich um. Ruy saß an der Tür in seinem Rollstuhl, und sein Gesicht war vor Zorn verzerrt. Sogleich sprang sie auf und eilte zu ihm. Doch er drehte verärgert den Rollstuhl mit einer so heftigen Bewegung herum, dass er an die Tür stieß.


  „Ruy ...", rief Davina aus.


  Er fluchte vor sich hin und ignorierte sie, während er sich mit beinah übermenschlicher Anstrengung aufrichtete und hinstellte. In dem Moment kam Rodriguez von irgendwoher angelaufen und hielt entsetzt den Atem an. Ruy schien das Gleichgewicht zu verlieren.


  Davina war als Erste bei ihm. Sie legte die Arme um ihn, um ihn festzuhalten. Aber er stieß sie so brutal von sich, dass sie gegen die Steinmauer prallte und sich am Arm verletzte. Schließlich half ihm Rodriguez wieder in den Rollstuhl und fuhr ihn ins Haus.


  „O Carlos, warum haben Sie ihn gereizt?" fragte Davina ihn vorwurfsvoll, als sie wieder allein waren.


  „Warum hätte ich es nicht tun sollen?" antwortete er und lächelte entwaffnend. „Ich küsse schöne Frauen gern. Außerdem wollte ich ausprobieren, ob meine Theorie stimmt.


  Sie sind Ruy nicht so gleichgültig, wie Sie denken, dessen bin ich mir absolut sicher.


  Man muss ihn nur etwas eifersüchtig machen und ihn zwingen, sich einzugestehen, was er für Sie empfindet. Sie sind immerhin seine Frau, und für einen Spanier ist die Ehe geradezu heilig."


  Als Davina den Kopf schüttelte, fragte er: „Haben Sie denn nicht gesehen, dass er unbedingt hat aufstehen wollen, obwohl er behindert ist? Begreifen Sie nicht, was das bedeutet?"


  Plötzlich begriff sie es. Ihr fiel ein, was Dr. Gonzales ihr erzählt hatte. Weil Ruy zornig war, hatte er es geschafft, allein aufzustehen. Obwohl er nichts für sie empfand, fühlte er sich in seinem Stolz verletzt. Er konnte es nicht ertragen, dass sie sich vielleicht zu einem anderen Mann hingezogen fühlte. Doch war dieses Gefühl stark genug, seine seelische Blockade zu lösen?


  „Ich habe ein Idee", erklärte Carlos auf einmal. „Wir beide, Sie und ich, flirten eine Zeit lang miteinander. Dann werden wir sehen, wer Recht hat. Ich bin überzeugt, Ruy hat Sie zumindest sehr gern."


  Davon konnte Davina ihn dann nicht mehr abbringen. Während des Essens unterhielt er sich immer wieder mit ihr und machte ihr viele Komplimente. Sie spürte Ruys ärgerliche Blicke. Nach dem Essen entschuldigte sie sich und behauptete, sie sei müde.


  Carlos ließ es sich nicht nehmen, ihr genauso intim die Hand zu küssen wie zuvor.


  Deshalb wagte Davina es schon gar nicht mehr, Ruy anzusehen.


  Beim Duschen dachte sie über Carlos' Bemerkungen nach. Er war sich so sicher, dass Ruy sie gern hatte. Sie wusste es jedoch besser, er liebte Carmelita. Trotzdem ist er meinetwegen so wütend gewesen, dass er sich aufrichten und stehen konnte, überlegte sie. Ihr traten Tränen in die Augen. Wie konnte sie ihm nur helfen?


  9. KAPITEL


  „Das sind die Stiere für die novillada", erklärte Carlos Davina am nächsten Morgen, als sie an der eingezäunten Weide standen. „Und die größeren Tiere werden bei der Corrida, dem richtigen Stierkampf, eingesetzt. Der Stil und auch die Dauer sind bei allen Arten von Stierkämpfen gleich. Aber bei der novillada kämpfen sehr junge Matadore gegen junge Stiere. Ruy war früher einmal ein rejoneador, wie man die berittenen Stierkämp fer nennt. Es ist sehr gefährlich, und die Reiter müssen sehr geschickt sein."


  Seit Davina sich zu ihm an den Frühstückstisch gesetzt hatte, erwähnte Carlos Ruy jetzt zum ersten Mal. Sie war froh, dass er von ihr nicht hatte wissen wollen, wie Ruy auf die Flirterei reagiert hatte. Ihr war klar, dass er nur helfen und bei Ruy eine Reaktion auslösen wollte. Doch zuerst musste ein Funke da sein, damit ein Brand entstehen konnte, und Ruy empfand absolut nichts für sie.


  „Ruy und Cadiz waren ein gutes Team. Heute Nachmittag in Ronda werden Sie selbst sehen können, wie geschickt die rejoneadores sein müssen, obwohl keiner von den Reitern so gut ist wie Ruy", fügte Carlos hinzu.


  „Warum hat er es aufgegeben?" fragte sie geistesabwesend und erbebte, während sie die kräftigen Tiere betrachtete, die hinter den elektrischen Zäunen grasten. Carlos hatte ihr erklärt, es sei für einen gereizten, nervösen Stier kein Problem, einen Zaun niederzutrampeln.


  Er zuckte die Schultern. „Ich habe ihn einmal gefragt, und er hat gesagt, er würde lieber Leben entstehen lassen, statt es zu zerstören. Doch da man als Spanier so etwas im Zusammenhang mit Stierkämpfen nicht denkt und erst recht nicht ausspricht, wollte er nicht, dass es jemand erfuhr. Wir waren damals sehr eng befreundet, und ich habe verstanden, was er meinte. Zwischen einem Stier und dem Matador besteht eine seltsame Beziehung, beide wissen, dass einer von ihnen sterben muss. Deshalb haben in einem guten Stierkampf Mensch und Tier sehr viel Respekt voreinander. Es tut mir jedes Mal sehr Leid, wenn ich einen guten Stier töten muss."


  Davina bekam Herzklopfen. Die spitzen Hörner der Stiere machten ihr Angst. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie in früheren Zeiten die jungen Männer die Stiere bei den Hörner ge packt und den Tieren auf den Rücken gesprungen waren. Verglichen damit waren die modernen Sportarten trotz des intensiven Trainings harmlos. Und sie konnte auch nicht vergessen, dass Ruy von so einem Tier verletzt worden war.


  Als Dolores' Mann mit zwei anderen Männern anfing, die Stiere auseinander zu treiben, liefen einige auf Davina und Carlos zu.


  „Bleiben Sie ganz ruhig stehen", forderte Carlos sie auf, obwohl sich der elektrische Zaun zwischen ihnen und den Tieren befand. „Auch wenn man sich nur ganz kurz bewegt, lenkt man sie ab, und sie werden auf einen aufmerksam. Ich möchte nicht gern ohne meine Ausrüstung beweisen müssen, dass ich mit einem Stier fertig werde."


  Davina musste lachen. Und das hatte Carlos auch beabsichtigt. Trotzdem hatte sie Angst. Die Stiere mussten den nicht eingezäunten Hof überqueren, ehe sie zum Abtransport in die Boxen gesperrt werden konnten. Deshalb stimmte sie sogleich zu, als Carlos sie am Arm packte und vorschlug, ins Haus zu gehen.


  „Sie haben an Ruy gedacht, stimmt's?" fragte er freundlich.


  Sie nickte. „Haben Sie eigentlich keine Angst?"


  „Weil es mir vielleicht eines Tages genauso ergehen könnte wie ihm?" Carlos' Stimme klang nachdenklich. „Natürlich kann man solche Gedanken nicht verdrängen. Aber liegt nicht auch in der Gefahr der besondere Reiz? Ist es nicht faszinierend, den Hauch des Todes so nah zu spüren, dass man das Gefühl hat, er berühre einen schon? Und dann freut man sich wie wahnsinnig, wieder einmal davongekommen zu sein. Es ist jedoch ernüchternd, Ruy in seinem jetzigen Zustand zu sehen. Ich erinnere mich noch gut an unsere Studenten jähre in Sevilla. Er war immer ein unglaublich attraktiver Mann und ständig von schönen jungen Frauen umgeben." Er zuckte die Schultern und lächelte wehmütig.


  „Ruy war jedoch trotz seines Charmes ein sehr ernsthafter Mensch", fuhr er fort. „Die Verantwortung, die ihm schon früh auferlegt wurde, hat ihn geprägt. Er war erst fünfzehn, als sein Vater starb, und er musste rasch erwachsen werden. Ich habe mich sehr für ihn gefreut, als ich erfuhr, dass er eine Engländerin geheiratet hat. Man hat mir erzählt, seine Frau sei sehr scheu, und ihr Haar habe die Farbe von Sand, der im Mondschein schimmert. Obwohl er arrogant und überheblich wirkt, sehnt er sich nach Liebe, er braucht das Gefühl, geliebt zu werden. Er wäre nie mit einer rein sexuellen Beziehung zufrieden. Dafür empfindet er viel zu tief."


  Wahrscheinlich hat er Recht, tragisch ist nur, dass Ruy sich nach Carmelitas Liebe sehnt, aber nicht nach meiner, dachte Davina schmerzerfüllt.


  Vor dem Haus kam ihnen Jamie aufgeregt entgegen. „Guck mal, was Daddy mir geschenkt hat!" rief er aus. Auf einem Stuhl lag ein roter Ledersattel, der zu den Zügeln passte, die Rodriguez ihm am Tag zuvor gegeben hatte. Der Kindersattel war offenbar extra für Jamie angefertigt worden. Ruy liebt seinen Sohn wirklich, doch mir gegenüber zeigt er sich von einer ganz anderen Seite, überlegte Davina. Sie bezweifelte, dass sie jemals seinen hasserfüllten Blick würde vergessen können, mit dem er sie am Abend zuvor so grob weggestoßen hatte, als sie ihm hatte helfen wollen.


  „Deinen Sattel musst du selbst pflegen", erklärte Ruy dem Jungen. „Rodriguez zeigt dir, wie man es macht." Er betrachtete Davina in ihren engen Jeans und dem T-Shirt. Es war nach dem vielen Waschen eingelaufen und schmiegte sich jetzt eng an ihre vollen Brüste. Viel zu lange richtete Ruy den Blick auf ihre Brustspitzen, die sich deutlich unter dem feinen Material abzeichneten.


  Plötzlich verspürte sie ein Kribbeln im Bauch, und eine beinah unerträgliche Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. Sie gestand sich ein, dass sie ihn begehrte. Wenn er sie in dem Moment berührt hätte, wären ihm ihre Gefühle nicht verborgen geblieben.


  Unvermittelt drehte sie sich um und eilte ins Schlafzimmer.


  Sie lag auf dem Bett und sah ins Leere, als Ruy hereinkam.


  Sogleich richtete sie sich auf und blickte ihn unsicher und leicht besorgt an.


  „Träumst du von deinem Geliebten?" fragte er ironisch. „Stellst du dir vor, wie sich seine Hände auf deinem Körper anfühlen? Hast du dich etwa deshalb so aufreizend angezogen? Du liebe Zeit", stieß er hervor und kam auf sie zu, „wenn du dich so sehr nach der Berührung eines Mannes sehnst, dass du unbedingt allein sein musst, um in Ruhe träumen zu können, dann kann ich das Problem für dich lösen. Meine Hände funktionieren noch perfekt."


  Davina wich zurück. Sie bemerkte, wie sich sein Hemd über seiner muskulösen Brust und den kräftigen Schultern spannte, während er sie an den Armen packte. Er hielt sie so fest, dass es schmerzte.


  „Nein", rief sie instinktiv und angespannt aus. Seine Miene wirkte entschlossen und sein Blick geradezu Furcht erregend. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut.


  „Du sagst offenbar immer dann Nein, wenn du Ja meinst", spottete er sanft und zog sie vom Bett. Sie hatte keine Chance, sich zu wehren, dazu war er viel zu stark.


  Halb saß sie, halb lag sie auf seinem Schoß und konnte sich nicht bewegen, denn er hielt sie mit einem Arm fest umklammert. Sie konnte nichts dagegen tun, dass er ihre erhitzten Wangen und ihre leicht geöffneten Lippen betrachtete und dann ihre Brüste, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten. Ihre Brustspitzen waren aufgerichtet und schienen ihn geradezu dazu einzuladen, sie zu liebkosen.


  „Hast du davon geträumt, in Carlos' Armen zu liegen?" fragte er leise und ließ die Zunge über ihren Hals gleiten. Davina bemühte sich krampfhaft, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie mit seinen Zärtlichkeiten erregte. Er sollte nicht wissen, dass sie sich danach sehnte, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen und seine nackte Haut mit den Händen zu erforschen. Sie wagte nicht, die Augen zu schließen, um ihrem Verlangen, das wie ein Orkan auf sie einstürzte, nicht völlig hilflos ausge liefert zu sein. Stattdessen ließ sie den Blick über Ruys Hals und sein Hemd gleiten. Aber das war ein Fehler, wie sich sogleich herausstellte. Die obersten Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet, und sie konnte die dunklen, gelockten Härchen auf seiner Brust sehen. Prompt erinnerte sie sich daran, wie sich seine muskulöse Brust an ihren Brüsten angefühlt hatte, und ihre Sehnsucht wurde unerträglich.


  „Oder vielleicht davon?" Ruy ließ die Hand unter ihr T-Shirt gleiten, öffnete ihren BH


  und umfasste eine ihrer Brüste. Dabei fuhr er ihr mit den Lippen über den Hals bis in den runden Ausschnitt des T-Shirts.


  Die Gefühle, die er in ihr weckte, waren geradezu überwältigend. Sie erbebte vor Lust.


  Ohne es zu wollen, hob sie die Arme und schob die Hände in sein dichtes dunkles Haar.


  Es fühlte sich herrlich an, und sie schmiegte sich instinktiv an ihn, um seinen Körper an ihrem zu spüren.


  „Vielleicht aber auch davon", quälte Ruy sie weiter. Er streichelte mit dem Daumen ihre aufgerichtete Brustspitze und berührte mit der Zunge ihre Lippen, bis sie ihre Lippen auf seine presste. Dabei umfasste sie seinen Kopf und hielt Ruy fest. Er sollte sich nicht sogleich wieder von ihr lösen. Sehnsüchtig und verzweifelt zugleich stöhnte sie auf.


  Schließlich küsste er sie ungemein sinnlich und besitzergreifend, so als hätte auch er sich nach ihr gesehnt. Bereitwillig gab sie sich seinen Zärtlichkeiten hin. Es war ein herrliches Gefühl, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, und sie wünschte sich, er würde nicht aufhö ren, sie zu liebkosen.


  „So, Davina," begann er dann und ließ die Lippen einen quä lenden Augenblick lang noch auf ihren ruhen, „du siehst, es ist gar nicht nötig, von deinem Liebhaber zu träumen.


  Jeder Mann, sogar so einer wie ich, kann deine Sehnsucht stillen."


  Während sie noch versuchte, mit der Beleidigung fertig zu werden, fuhr er sanft fort:


  „Jetzt gehen wir nach unten. Nein, lass das", forderte er sie auf, als sie aufstand und anfing, das T-Shirt hinunterzuziehen. „Carlos soll dich so sehen, wie du bist, meine Liebe. Er hat Fantasie und wird sogleich wissen, was passiert ist. Deine Haut ist sehr empfindlich, du bekommst leicht blaue Flecke." Er warf einen viel sagenden Blick auf die leichte Verfärbung an ihren Armen. Man konnte noch den Ab druck seiner Finger darauf erkennen. „Komm, lass uns gehen, natürlich zusammen. Deine Lippen sind von meinen Küssen noch geschwollen, und dein Körper wirkt noch so erregt, als hätten wir miteinander geschlafen."


  Hier auf der Hazienda hatte Ruy einen Aufzug für den Rollstuhl einbauen lassen.


  Davina stand neben Ruy und zitterte vor Zorn, während sie mit ihm hinunterfuhr. Sie konnte kaum glauben, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Er hatte das alles nur getan, weil er glaubte, zwischen ihr und Carlos bahne sich eine Liebesbeziehung an. Als der Aufzug anhielt, konnte Davina sich nicht mehr beherrschen, sie musste ihm die Meinung sagen.


  „Carlos ist nicht so wie du, Ruy", stieß sie ärgerlich hervor. „Er hat Mitgefühl und Verständnis. Dass du mich ... berührt hast, wird nichts an seinen Gefühlen für mich ändern." Mit hoch erhobenem Kopf eilte sie voraus, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Es stimmte, Carlos würde sie verstehen und Mitleid haben, aber aus ganz anderen Gründen, als Ruy vermutete.


  Kurz vor dem Essen verabschiedete Carlos sich und fuhr nach Ronda. Vor einem Stierkampf aß er nie etwas, wie er Davina erklärte, als er die Einladung zum Mittagessen ablehnte. Er hatte ihr und Ruy Eintrittskarten geschenkt. Und er hatte sie gebeten, nach der Corrida in seinen Umkleideraum zu kommen.


  „Du forderst das Schicksal he raus, mein Lieber", meinte Ruy. „Ich dachte, du würdest nie für die Zeit danach planen."


  „Ja, das war auch so", stimmte Carlos zu und warf Davina lächelnd einen viel sagenden Blick zu. „Aber da gab es auch nichts, worauf ich mich hätte freuen können.


  Sie sind doch in Gedanken bei mir und wünschen mir Erfolg, Davina, oder?" fragte er sie sanft.


  „Natürlich..."


  „Gut." Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss hinein. Dann schloss er ihre Finger darüber und ließ sie los. „Das ist ein kleines Andenken, das ich mir nach dem Stierkampf zurückhole."


  Mutig zauberte sie ein Lächeln auf die Lippen. „Dann wünsche ich Ihnen von Herzen, dass es ein guter Kampf wird."


  Carlos' Blick sprach Bände und wirkte ungemein viel versprechend. Ruys Blick versprach etwas ganz anderes.


  Ihrem Gefühl folgend, zog Davina das schönste Kleid, das sie besaß, aus dem Schrank.


  Es war aus heller Seide und hatte ein feines hellviolettes Muster. Unter dem modisch langen Wickelrock konnte man beim Gehen ihre langen, schlanken Beine bewundern, und der tiefe Ausschnitt ließ den Ansatz ihrer vollen Brüste ahnen. Die hochhackigen Sandaletten und der breitkrempige Hut mit dem breiten Band vollendeten das perfekte Outfit.


  Dass sie gut aussah, wurde ihr spätestens in dem Moment bewusst, als Ruy hereinkam.


  Er versteifte sich, und seine Miene wurde finster.


  „So, für Jamie und mich sind Jeans gut genug, aber für Carlos musst du deine Weiblichkeit betonen. Das ist geradezu lä cherlich. Glaub ja nicht, er würde auf dich hereinfallen. Seine zukünftige Frau muss unschuldig und sanft sein. Bis er die Richtige findet, spielt er den Playboy und amüsiert sich mit... Dirnen", erklärte er. Sie war bestürzt, auch wenn ihr klar war, warum er sie beleidigte. „Er nimmt sich Frauen wie dich, denen es Spaß macht, sich auf kurze Abenteuer einzulassen."


  Er stieß die letzten Worte so unbeherrscht hervor, dass Davina zurückwich. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, sie war völlig sprachlos. Zu allem Überfluss traten ihr auch noch Tränen in die Augen. Um die Beherrschung nicht ganz zu verlieren, eilte sie zu Jamie ins Zimmer.


  „Mummy hat geweint", erzählte wenig später der Kleine seinem Vater in der Eingangshalle. „Aber ich habe ihr die Tränen weggewischt. Stimmt's, Mummy?"


  Davina nickte. Unter halb geschlossenen Lidern blickte sie Ruy an. Wie würde er auf Jamies unschuldige Bemerkung reagieren?


  Ruy neigte den Kopf etwas zur Seite und betrachtete seinen Sohn. Das weiße Seidenhemd betonte seine gebräunte Haut und seine männliche Ausstrahlung. Er trug eine dunkle Hose, die so eng geschnitten war, dass sich darunter seine muskulösen Oberschenkel deutlich abzeichneten. Glühende Sehnsucht breitete sich in Davina aus. Sie konnte kaum glauben, dass er nicht aus dem Rollstuhl aufstehen und auf sie zukommen konnte. Er wirkte so vital und kraftvoll wie damals. Sie würde sich nicht damit abfinden, dass er lebenslang an den Rollstuhl gefesselt war.


  Ein Gefühl, das beinah an Hysterie grenzte, stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie Ruy aus dem Rollstuhl gezerrt und ihn gezwungen zu laufen. Erst am Tag zuvor war es ihm in seinem Zorn gelungen, sich aus eigener Kraft hinzustellen. Konnten Wut und Ärger wirklich die seelische Blockade lösen und ihn von seiner Behinderung befreien? Wenn ja, würde sie nicht davor zurückschrecken, ihn zu reizen, bis er außer sich geriet vor Zorn.


  Er sieht so geschmeidig und gefährlich aus wie eine Raub katze, überlegte sie.


  Während er Jamie zuhörte, wirkte seine sonst so strenge Miene sanft. Allzu gern hätte Davina ihn umarmt.


  Glücklicherweise kam in dem Moment Rodriguez herein und verkündete, der Wagen sei vorgefahren.


  Wieder einmal setzte sich Ruy selbst ans Steuer. Rodriguez lächelte Davina freundlich an und hielt ihr die Tür auf. Sie ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Als sie sich umdrehte, um sich zu verge wissern, dass Jamie im Kindersitz angeschnallt war, bemerkte sie Ruys frustrierte und verbitterte Miene. Wünschte er sich, Carmelita würde neben ihm sitzen? Oder versuchte er, sich vorzustellen, Jamie sei sein und Carmelitas Kind?


  Die Eintrittskarten, die Carlos ihnen geschenkt hatte, galten für die besten Plätze.


  Sombra lautete der Aufdruck, was hieß, dass sie im Schatten sitzen würden, wie ihnen Senor Bonares, Carlos' Manager, erklärte. Der relativ kleine und untersetzte Mann mit den dunklen Augen und einem Schnurrbart erwartete sie am Eingang und redete wie ein Wasserfall. Sie war jedoch froh, dass er ihnen half, denn unendlich viele Menschen strömten in die Arena. Man hatte ihnen Sitze am Ende einer Reihe reserviert, wo sehr viel Platz für den Rollstuhl war.


  Senor Bonares sorgte dafür, dass man ihnen weiche Kissen brachte, die sie auf die Holzsitze legen konnten.


  Rondas Stierkampfarena sei eine der ältesten Spaniens, erzählte der Mann Davina stolz und setzte sich neben sie.


  „Don Carlos hat mich gebeten, Ihnen alles genau zu erklä ren", sagte er lächelnd. „Und deshalb stehe ich Ihnen gern zu Diensten, Condesa."


  Trotz seines leicht operettenhaften Aussehens und Verhaltens erwies sich Senor Bonares als guter Lehrmeister. Als es plötzlich ganz still wurde in der Arena, bedeutete er Davina mit einer Handbewegung, nach oben zu schauen. In der Loge über ihnen erblickte sie den Präsidenten.


  Das Zeichen, das er gab, war für Davina unverständlich. Doch alle anderen konnten damit offenbar etwas anfangen, denn es herrschte auf einmal eine atemlose Spannung.


  Dann kamen zu den Klängen eines Paso doble mehrere Männer herein. Zwei Reiter in fantasievollen mittelalterlichen Kostümen führten die Prozession an. An der Corrida selbst würden sie sich nicht beteiligen, ihr Auftreten sei nur Tradition, erklärte Senor Bonares.


  Hinter den beiden Reitern erschienen die drei Matadore in ihren ungemein prachtvollen Anzügen, die silbern, golden und purpurfarben glitzerten und schimmerten.


  Jeder einzelne Anzug wog mindestens fünfund zwanzig Pfund, wie Davina erfuhr. Sie unterdrückte ein Lächeln, als Senor Bonares stolz auf Carlos wies.


  „Ist er nicht fantastisch?" fragte er und sah sie strahlend an.


  Den Matadoren folgten ihre Assistenten, nach ihnen ritten die Picadores auf ihren Pferden herein, die Lanzenreiter, deren Beinschutz aus Metall in der Sonne glänzte.


  Schließlich kamen noch die monosabios, die weisen Affen, wie man die Helfer nannte, und die Maultiere, die später die toten Stiere hinaus ziehen mussten.


  Davina erbebte bei dem Gedanken, und ihr wurde bewusst, dass sie beim Töten zusehen würde. Schließlich verschwand die Prozession in dem Gang, der um die Arena herum verlief.


  Wieder hob der Präsident die Hand und schwenkte das Ta schentuch. Sogleich wurde der erste Stier mit Trommelwirbel in die Arena geschickt.


  „Er ist relativ klein und ängstlich", stellte Senor Bonares leicht verächtlich fest. Dann lehnte er sich zurück und sprach hinter Davinas Rücken mit Ruy. Jamie saß auf den Knien seines Vaters, damit er besser sehen konnte.


  „Der Conde ist derselben Meinung", wandte der Mann sich wieder an Davina. „Mit diesem Tier wird es keinen guten Kampf geben."


  Es stellte sich heraus, dass er Recht hatte. Der Stier, der Davina sehr Leid tat, wurde in nicht einmal fünfzehn Minuten ge tötet, und der junge Stierkämpfer erhielt stürmischen Beifall von der Menge.


  „Die jungen Stierkämpfer sind nur dazu da, um die Leute in Stimmung zu bringen. Die meisten sind hauptsächlich wegen Carlos gekommen", erklärte Senor Bonares.


  Und das stimmte. Carlos erschien als letzter Matador in der Arena. Auf den Befehl des Präsidenten kam er stolz herein und verbeugte sich erst vor ihm, dann betont auffallend vor Davina. Sie errötete, während die Leute begeistert applaudierten. Carlos lächelte, als er merkte, wie peinlich ihr die Sache war.


  Der Stier wurde losgelassen. Er hieß Viento Fuerte, starker Wind. Er wog genau fünfhundertvierzig Kilo, wie Senor Bonares erklärte.


  Davina wurde der Mund ganz trocken. Obwohl man frischen Sand aufgetragen hatte, lag der Geruch nach Blut in der Luft. Und das erzeugte zusammen mit der Hitze und der gespannten Erwartung der Menge eine ganz seltsame Atmosphäre. So etwas hatte Davina noch nie erlebt. Sie konnte sich gut vorstellen, dass in der Antike in den römischen Arenen eine ähnliche Atmosphäre geherrscht hatte.


  Die Picadores trafen den Stier an den richtigen Stellen auf dem Rücken. Davina wandte sich voller Entsetzen ab, als das Tier versuchte, eins der Pferde auf die Hörner zu nehmen.


  „Du brauchst keine Angst zu haben", sagte Ruy spöttisch, „das Pferd ist gut geschützt.


  Du bist viel zu empfindlich."


  Schließlich zogen die Picadores sich zurück, und Carlos stieß dem Stier die mit Fähnchen geschmückten Wurfpfeile sehr präzise in den Nacken. Sogleich klatschten die Leute Beifall.


  „Carlos hat heute Glück, er kämpft gegen einen sehr mutigen und kräftigen Stier", sagte Senor Bonares.


  Davina erbebte. Das Tier stampfte mit den Hufen und wühlte den Sand auf, der von dem Blut, das ihm von Nacken und Rücken rann, rostrot war. Die Augen schienen zu glühen, und der Kopf war gesenkt.


  „Du liebe Zeit, das ist absolut fantastisch!" hörte sie Senor Bonares neben sich ausrufen, als Carlos das Cape über dem Kopf schwang und die Menge vor Begeisterung aufschrie.


  „O nein, wie großartig", stieß der Mann beeindruckt hervor. „Sehen Sie doch, wie der Stier haarscharf an ihm vorbeirast! Unglaublich!"


  Dann herrschte wieder Schweigen, während Carlos den Stier reizte. Und jedes Mal sah es gefährlicher aus.


  „Passen Sie auf, wie er den Stier beherrscht", forderte Senor Bonares Davina auf.


  „Carlos hat Stil, und der Stier ist mutig und ein geschickter Kämpfer."


  Durch den Geruch nach Blut und in der großen Hitze wurde ihr ganz schwindlig. Als der Stier wieder angriff und unvermit telt die Richtung änderte, hätte er Carlos beinah erwischt. Mit der Spitze eines seiner Hörner streifte er ihn am Anzug und riss ein Stück davon ab, so dass Carlos' nackte Haut zu sehen war. Davina wurde übel, aber die Zuschauer gerieten außer sich, sie riefen und applaudierten. Carlos verbeugte sich, was in seiner Situation geradezu kühn und verwegen war, wie Davina fand. Und dann konzentrierte er sich wieder auf den Stier.


  Davina sah, wie das Tier auf Carlos zurannte, und schloss die Augen. Sie wagte nicht mehr hinzuschauen. Die Menge war völlig begeistert, und Senor Bonares rief aufgeregt aus: „Oh, er ist absolut perfekt! Condesa, schauen Sie nur, er hat den Stier besiegt! Es ist vorbei."


  Der Präsident hielt eine kurze Ansprache auf Spanisch, und die Leute klatschten und jubelten. Davina fühlte sich ziemlich elend, ihr war immer noch schwindlig. Sie beobachtete, wie die Maultiere mit den grünen und goldfarbenen Decken den toten Stier hinauszogen.


  „Carlos hat die Ohren und den Schwanz bekommen, das ist eine Auszeichnung", erklärte sein Manager. „Es ist immer eine hervorragende Leistung, wenn ein Matador den Stier mit einem einzigen Stich tötet."


  Davina nickte, und Jamie sah sich das alles mit großen Augen an. Der Kleine konnte natürlich noch nicht begreifen, wie sinnlos dieses Schauspiel war. Er schaute so fasziniert zu, als wäre es sein Lieblingskinderprogramm im Fernsehen.,


  Kinder haben eine andere Beziehung zum Tod, sie haben noch keine Vorstellung davon, was er bedeutet, überlegte sie.


  „Condesa, Condesa", flüsterte ihr Senor Bonares plötzlich zu. Als sie sich zu ihm umdrehte, wies er aufgeregt in die andere Richtung. „Carlos will Ihnen die Ohren schenken."


  Es stimmte wirklich. Carlos kam lächelnd durch den Regen von Blumen, Hüten, Pralinen und anderen Geschenke, die ihm die Zuschauer vor lauter Begeisterung über die perfekte Vorstellung in die Arena warfen, auf Davina zu.


  Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort hervor. Es gelang ihr noch nicht einmal, wenigstens eine erfreute Miene aufzusetzen, was man bestimmt von ihr erwartete. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander.


  „Carlos, du hast wohl vergessen, dass meine Frau Engländerin ist", hörte sie Ruy klar und deutlich sagen. „Deshalb sind ihr solche Liebesbeweise fremd. So ein zurückhaltendes englisches Veilchen muss man behutsam und sanft behandeln, sonst zerstört man es."


  „Verzeihen Sie mir", entschuldigte Carlos sich sogleich bei ihr, „daran habe ich nicht gedacht. Bonares, führ Ruy, Davina und Jamie bitte in meine Kabine. Heute Nachmittag möchte ich feiern. Bei einem guten Essen vergessen Sie alles und fühlen sich wie im Paradies", versprach er Davina, ehe er unter dem frenetischen Beifall der Menge die Arena verließ.


  „Warum wollte Carlos meiner Mummy die Ohren geben?" fragte Jamie seinen Vater.


  „Es ist ein Zeichen von Verehrung. Es gibt nicht viele Frauen, denen eine solche Ehre zuteil wird", erklärte Ruy ironisch und betrachtete Davinas blasses Gesicht. „Aber vielleicht kann man es in Carlos' Fall nicht unbedingt als eine Ehre bezeichnen", fügte er unfreundlich hinzu. „Ich glaube eher, es ist bei ihm reine Gewohnheit, seiner jeweiligen Geliebten den mutigs ten und kraftvollsten Stier zu widmen. Man kann es auch eine freudsche Reaktion nennen, wenn man will. Meinst du nicht auch, Davina?"


  In dem Moment hasste sie seine spöttischen Bemerkungen geradezu. „Dann kann man dein Verhalten auch als freudsche Reaktion bezeichnen", stieß sie ärgerlich hervor.


  „Du kannst es offenbar kaum erwarten, bei deinem Liebha ber zu sein", sagte Ruy, als sie aufstand und Carlos' Manager folgte. „Es überrascht mich, dass du ihn nicht gebeten hast, dich auf dem Sand zu lieben, wo er den Stier getötet hat. Frauen finden so etwas doch erregend. Ich habe dich genau beobachtet", fügte er zornig hinzu. „Vor lauter Sehnsucht nach ihm wärst du beinah ohnmächtig geworden. Mir ist völlig klar, wie erregend die Corrida auf Menschen wirkt, die nicht mit dieser Tradition aufgewachsen sind, meine Liebe. Und ich kann dir versichern, Carlos weiß es auch. Zweifellos erwartet er von dir eine herzliche Begrüßung und ..."


  „Hör auf!" bat Davina ihn und hielt sich die Ohren zu. Sie war froh, dass Jamie nichts davon mitbekam, denn er ging mit Senor Bonares voraus. „Was fällt dir eigentlich ein, solchen Unsinn zu reden? Das stimmt doch alles nicht."


  Aber Ruy ignorierte sie einfach. Er fuhr mit dem Rollstuhl weg und drehte sich nicht ein einziges Mal um.


  Sie versuchte, ihm zu folgen. Doch auf einmal wurde sie von den Menschen hinter und neben ihr so eingekeilt, dass sie Ruy nicht mehr sehen konnte.


  Plötzlich tauchte er neben ihr auf. „Kannst du nicht aufpassen?" fuhr er sie an, ehe er sie am Handgelenk packte und sie mit sich zog.


  In Carlos' Umkleideraum lagen Berge von Blumensträußen und unendlich viele Geschenke der Zuschauer. Das Jackett hatte er achtlos auf einen Sessel gelegt, und er saß da in dem feuchten Hemd. Er stand auf und begrüßte Davina und Ruy lächelnd. Dann bot er ihr seinen Platz an.


  Sie ließ sich dankbar in den Sessel sinken. Zu ihrer Überraschung legte Carlos ihr den Arm um die Schulter und die Hand unters Kinn.


  „Haben Sie es vergessen?" fragte er rau. „Sie wollten mir etwas zurückgeben."


  Ihr fiel der Kuss wieder ein, den er ihr auf der Hazienda in die Hand gegeben hatte.


  Unsicher lächelte sie ihn an. Hier in diesem engen Raum wirkte er ganz anders als zuvor, er kam ihr vor wie ein Fremder. In seinen Augen blitzte es rätselhaft auf. Und dann begriff sie, was los war: Carlos war erregt.


  „Wenn Sie mir meine Belohnung nicht freiwillig geben, muss ich sie mir holen", erklärte er leise. Unvermittelt neigte er den Kopf, presste seine Lippen auf ihre und teilte sie geschickt.


  Sie hob die Hände und legte sie ihm auf die Schultern, um ihn von sich zu stoßen.


  Doch Ruy kam ihr zuvor.


  „Du verdammter Kerl!" fuhr er Carlos an. „Wie kannst du dich so vergessen? Oder glaubst du, meine Behinderung würde dir das Recht geben, dich über mich lustig zu machen? Bildest du dir ein, ich würde es einfach hinnehmen?"


  „Mach doch nicht so viel Aufhebens von einem einzigen Kuss", entgegnete Carlos. Er war jetzt wieder so unbekümmert und unbeschwert, wie Davina ihn kannte und mochte.


  „Du legst der Sache eine Bedeutung bei, die ihr nicht zukommt. Lasst uns zum Essen gehen. Ich lade euch ein. Okay?"


  Das Essen verlief in gespannter Atmosphäre. Obwohl Carlos sich bemühte, die Stimmung aufzuhellen, wurde die Spannung beinah unerträglich. Es kam Davina vor wie die Ruhe vor dem Sturm.


  Sie stocherte lustlos im Essen herum. Sie hatte keinen Appetit. Carlos würde nicht mit ihnen zurück auf die Hazienda fahren. Er habe später noch eine Besprechung mit seinem Manager, erklärte er, und würde bei ihm übernachten.


  Schließlich begleitete er Ruy, Davina und Jamie zum Auto und hielt ihr die Tür auf.


  Unbemerkt flüsterte er ihr zu: „Verzeihen Sie, meine Liebe, aber ich glaube, ich habe den schlafenden Tiger in Ruy geweckt. Sie werden wahrscheinlich den Preis für meine Dummheit bezahlen müssen. Ich wollte ihn nur ganz leicht reizen", gestand er wehmütig ein, „aber leider habe ich vergessen, dass ich nach einem guten Kampf ziemlich übermütig bin und manchmal Grenzen überschreite. Ehe ich nach Hause fahre, komme ich noch einmal bei Ihnen auf der Hazienda vorbei."


  „Wollen Sie sich vergewissern, dass ich noch gesund und munter bin?" fragte sie etwas spöttisch und ließ sich von ihm auf die Wange küssen.


  Auf der Rückfahrt schwieg Ruy. Seine Miene wirkte arrogant und finster. Jamie schlief tief und fest in seinem Kindersitz. Als sie auf der Hazienda ankamen, war es schon dunkel, und die Luft war noch warm. Davina stieg aus. Sie trug Jamie ins Haus und legte ihn sogleich ins Bett. Die Müdigkeit, die sie unterwegs verspürt hatte, war wie weggeblasen. Sie war wieder hellwach, wollte jedoch nicht zu Ruy in den Salon gehen.


  Eine seltsame Unruhe erfüllte sie, und sie beschloss, noch einmal nach draußen zu gehen. Sie zog sich die Jeans und ein T-Shirt an und nahm noch eine Jacke mit, falls es ihr zu kalt werden würde. Glaubte sie vielleicht, in der Nähe der Stelle, wo der Stier Ruy angegriffen hatte, eine Antwort darauf zu finden, wie sie ihm helfen könnte?


  Dr. Gonzales hatte erklärt, Ärzte und Wissenschaftler wüssten nicht, wie das Unterbewusstsein funktioniere. Doch Davina fragte sich, ob es nicht unter den Naturvölkern noch Leute gab, die über ein ursprüngliches Wissen verfügten. Die alten Ägyp ter beispielsweise hatten schon Gehirnoperationen unter Hyp nose schmerzfrei für die Patienten durchgeführt.


  Sie ging hinaus in die Dunkelheit und bekam Herzklopfen, als sie die warme Nachtluft auf ihrer Haut spürte. Sekundenlang blieb sie auf der Treppe stehen, um sich zu beruhigen. In der Stille um sie her war nur das Zirpen der Grillen zu hören. Plötzlich durchdrang das leise Geräusch des fahrenden Rollstuhls die Stille. Davina drehte sich um und sah Ruy mit finsterer Miene auf sie zukommen. In seinen Augen blitzte es zornig auf.


  „So, du schleichst dich wie ein Dieb aus dem Haus! Wohin willst du? Etwa zu deinem Liebhaber?" Er packte sie am Hand gelenk und zog sie durch die Eingangshalle zum Aufzug.


  Ruy machte das Licht im Lift nicht an, und Davina hatte das Gefühl, die Dunkelheit würde sie erdrücken. Erleichtert atmete sie auf, als sie oben waren.


  Doch ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn Ruy schloss die Schlafzimmertür hinter ihnen ab und legte den Schlüssel auf den Sessel.


  „Dein Liebhaber wird dich vergeblich suchen. Aber du wirst trotzdem auf deine Kosten kommen, auch wenn es nicht seine Hände sind, die du auf deiner Haut spüren wirst."


  „Ruy, du irrst dich ...", begann sie. Weiter kam sie jedoch nicht, denn Ruy presste seine Lippen fest auf ihre und küsste sie so ungestüm, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Mit der einen Hand umfasste er eine ihrer Brüste, dann schob er ihr T-Shirt hoch und streichelte ihre Haut.


  Davina stöhnte auf, als er anfing, mit den Lippen und der Zunge ihre vollen Brüste zu erforschen und die empfindlichen Spitzen zu streicheln, ehe er ihr ungeduldig das T-Shirt über den Kopf zog. Sie vergaß alles um sich her, sie wollte nur noch mit ihm zusammen sein und glaubte, die Hitze, die sich in ihr ausbreitete, würde sie verbrennen. Schließlich schob Ruy sie auf das Bett hinter ihr und drückte sie mit seinem Körper so fest darauf, dass sie seine kräftigen Muskeln, seine Hüften unter dem feinen Material seiner Hose und seinen flachen Bauch spürte. Und während er ihr die Jeans abstreifte, spürte sie seinen warmen Atem an ihrer Wange. Seine Augen wirkten so dunkel wie die Nacht, während er den Blick langsam über ihren Körper gleiten ließ.


  Dann sah er ihr in die Augen. „Okay, wenn du einen Liebha ber brauchst, sollst du einen haben." Ruys Stimme klang sanft. „Ich werde dafür sorgen, dass du mich dein Leben lang nicht mehr vergisst. Du liebe Zeit, wie sehr habe ich mich dagegen gewehrt", fügte er leise hinzu. „Ich habe versucht, sozusagen den Heiligen zu spielen, und mir immer wieder gesagt, dass körperliches Verlangen nichts mit Liebe zu tun hat. Es sollte niemals mit der wunderbaren Erfüllung verwechselt werden, die man nur in der Liebe finden kann. Aber es ist für mich schon so etwas wie eine Erfüllung, wenn auch eine seltsam unwirkliche oder trostlose, dich nur anzusehen."


  Was redet er da? überlegte Davina, während er ihr Gesicht umfasste und aufstöhnte.


  Heftiges, sehnsüchtiges Verlangen breitete sich in ihr aus. Sie wandte den Blick ab, um ihm ihre Gefühle nicht zu verraten. Den Arm hatte er ihr um den Körper gelegt und hielt sie etwas von sich weg. Sie sah, wie sich seine Brust mit jedem Atemzug hob und senkte.


  Und sie bemerkte, wie sich das feine Material seiner Hose um seine Oberschenkel spannte.


  „Für die eine Nacht musst du vergessen, dass wir uns nicht lieben", forderte er sie heiser auf. „Schau mich an, dann weißt du, dass ich dich begehre und dich dazu bringen kann, mich auch zu begehren. Das muss uns reichen. Ich begehre ich, Davina", wiederholte er weich. „Ist es denn nicht möglich, dass wir uns gegenseitig trösten?"


  Seine Worte ließen ihren Widerstand erlahmen. Sie gestand sich ein, dass sie nur noch in seinen Armen liegen und spüren wollte, wie sehr er sie begehrte. Sie wünschte sich aber auch seine Liebe, doch diesen Wunsch würde er ihr natürlich nicht erfüllen. Sie legte ihm die Hände auf die breiten Schultern. Ruy sagte etwas vor sich hin, was sie nicht verstand, und sie schloss sekundenlang die Augen, als könnte sie so die Wirklichkeit vergessen.


  „Zieh mich aus, Davina." Seine Stimme klang rau.


  Gehorsam ließ Davina die Hände langsam über sein Hemd gleiten und fing an, die Knöpfe, zu öffnen. Doch Ruy schob sie ungeduldig weg, fluchte leise und zog sich rasch selbst aus. Dann nahm er Davinas Hände und legte sie auf seine warme, nackte Haut.


  Damals war sie scheu und gehemmt gewesen und hatte ihr Verlangen vor lauter Unsicherheit verborgen. Doch jetzt war sie bereit, sich alles zu nehmen, was Ruy ihr geben wollte. Sie betrachtete bewundernd seinen kräftigen Körper und seine gebräunte Haut. Trotz seiner Behinderung wirkte Ruy sehr athletisch. Als sie im fahlen Licht des Mondes seine Narbe erblickte, runzelte sie die Stirn und ließ die Finger sanft darüber gleiten.


  Ruy schien es zu gefallen. „Du liebe Zeit, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach sehne, deine Lippen auf meiner Haut zu spüren", sagte er und ließ sie los.


  Sogleich drückte sie den Mund so behutsam auf seine Narbe, wie sie es schon einmal gemacht hatte. Aber dieses Mal erlaubte er ihr, jeden Zentimeter seiner Haut zu streicheln. Nein, er erlaubte es nicht nur, sondern ermutigte sie sogar dazu.


  „Davina, ich möchte, dass du mich liebst", bat er sie heiser und zog sie an sich, ehe er ihr den winzigen Seidens lip abstreifte.


  Jetzt trennte sie nichts mehr. Sein Atem ging stoßweise, und er presste die Hände so fest auf ihren Körper, dass sie anfing, sich unter ihm zu bewegen. Seine Haut fühlte sich unter Davinas Händen so heiß an, als würde sie brennen. Immer wieder flüsterte er ihr liebevolle Koseworte ins Ohr und bedeckte ihren Körper mit leidenschaftlichen Küssen.


  Mit allen Sinnen sehnte sie sich danach, mit ihm vereint zu sein. Ruy hielt sich jedoch noch zurück, als wollte er sie beide bis hart an die Grenze dessen bringen, was sie noch ertragen konnten, ehe er Davina das gab, was er sich genauso wünschte wie sie.


  Nachdem Ruy sie so sehr erregt hatte, dass ihre Sehnsucht nach ihm beinah körperlich schmerzte, zog er sich wieder zurück. Zuerst glaubte Davina, es sei unbewusst geschehen. Doch er machte es noch ein zweites und drittes Mal, und ihr wurde klar, dass er es absichtlich tat. Er steigerte ihre Lust und ihr Verlangen ins Unermessliche. Die Reaktion ihres Körpers verriet ihm, wie sehr sie sich danach sehnte, mit ihm eins zu sein.


  Er ließ die Lippen über ihren Hals und ihre Schultern gleiten und streichelte ihre Brustspitzen mit der Zunge. Davina erbebte, ihre Sehnsucht und ihr Verlangen wurden unerträglich. Es gefiel ihr, dass er die Innenseiten ihrer Oberschenkel zärtlich streichelte und ihren flachen Bauch mit liebevollen Küssen bedeckte, ehe er die Lippen langsam weiter hinuntergleiten ließ. Aber es brachte nicht die Erfüllung, nach der sie sich sehnte.


  Davina rief ihn beim Namen, und es hörte sich an wie ein Schluchzen. Sogleich reagierte Ruy. Während sie noch unsicher überlegte, ob er sich wieder etwas anderes ausdenken würde, um sie zu quälen, presste er sie an sich und schob ihre Oberschenkel auseinander.


  Endlich wurde Davinas Verlangen gestillt. Ruy drang so tief in sie ein, dass sie aufschrie vor Freude. Sogleich küsste er sie leidenschaftlich und wild. Davina vergaß alles um sich her. Das, was sie in dem Moment mit Ruy erlebte, war fantastischer und herrlicher, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen hätte vorstellen können.


  „Jetzt wirst du mich nicht noch einmal verlassen", erklärte Ruy später zufrieden, nachdem ihrer beider Erregung abge klungen war. „Heute Nacht, mein Liebling, hast du, wenn ich Glück habe, mein Kind empfangen, das Jamies Bruder oder Schwester sein wird. Carlos wird dich nicht mehr anrühren, dazu haben wir Spanier viel zu großen Respekt vor einer schwangeren Frau. Er wird sich von dir fern halten, während mein Kind in dir heranwächst."


  Sie lag da und blickte in die Dunkelheit. Es war unfassbar! Er hatte sie nur geliebt, weil er verhindern wollte, dass sie mit Carlos zusammen war. Wenn er wüsste, dass Carlos mir gar nichts bedeutet, hätte er wahrscheinlich nicht mit mir geschla fen, überlegte sie. Seltsamerweise nahm sie es ihm jedoch nicht übel, denn sie liebte ihn. Sie ließ die Hände über ihren Bauch gleiten und gestand sich ein, wie gut ihr der Gedanke gefiel, vielleicht noch ein Kind von Ruy zu bekommen. Dann betrachtete sie ihren schlafenden Ehemann und wünschte sich, sie könnte ihm irgendwie helfen.


  10. KAPITEL


  Am nächsten Morgen stand Davina nach einer ziemlich schlaflosen Nacht sehr früh auf.


  Ganz allein schlenderte sie durch den Innenhof, und die junge Frau, die den Frühstückstisch deckte, lächelte sie freundlich an. Die Tasse Kaffee, die sie ihr anbot, trank Davina langsam, während der Plan, den sie sich zurecht gelegt hatte, feste Formen annahm. Es war gefährlich, was sie vorhatte, vielleicht sogar lebensgefährlich, aber sie musste es wagen.


  Unter dem Vorwand, die Tasse zurückbringen zu wollen, ging sie in die Küche.


  Dolores unterhielt sich gerade mit ihrem Mann. Sie begrüßte Davina freundlich. „Enrique wartet auf den Patron. Um diese Zeit geht er normalerweise zu den Stieren."


  Genau das hatte Davina sich bestätigen lassen wollen. Da Dolores es von sich aus erwähnt hatte, erübrigte sich jede Frage. Während sie noch mit Dolores redete, rief Ruy Enrique übers Haustelefon an.


  Schließlich ging Davina betont gleichgültig hinaus in den Sonnenschein. Die Stiere auf den Koppeln waren sehr unruhig. Davina hörte das Gebrüll schon von weitem, ehe sie die Tiere überhaupt sehen konnte. Ihr verkrampfte sich der Magen, als sie den ersten Stier erblickte. Sein Fell war so schwarz wie Ruys Haar, und die geröteten Augen funkelten böse, als er den Kopf mit den spitzen Hörnern hin-und herwarf. Sie zuckte zusammen und versuchte, ihn zu ignorieren. Dann sah sie Enrique und Ruy, die auf die Koppel zugingen, und stellte sich unter einen Olivenbaum. Wenn die beiden sie entdeckten, würde sie behaupten, sie wolle nur einen Spaziergang machen.


  Aber niemand bemerkte sie. Enrique erzählte Ruy etwas, und er hörte aufmerksam und mit gerunzelter Stirn zu.


  Davina wusste, dass die Stiere an diesem Morgen zum Abtransport von der Weide über den Hof in die Boxen getrieben werden sollten. Es war nicht ungefährlich, denn der Hof war nicht eingezäunt. Deshalb mussten die Männer auf ihren Pferden sehr aufmerksam sein und durften sich keinen Fehler erlauben. Wenn es einem der Tiere gelingen würde auszubrechen, wäre ein erneuter Unfall sicher unvermeidlich.


  So war auch Ruys Unfall passiert. Ein junger Mitarbeiter hatte einige Sekunden nicht gut genug aufgepasst. Mit feuchten Händen wischte Davina sich die Schweißperlchen von der Stirn. Sie war sich sicher, denselben Geruch nach Blut, Hitze und Sand wahrzunehmen wie am Tag zuvor in der Arena.


  Enrique begleitete Ruy zu den Boxen, ehe er den Männern, die am Tor zu der Weide warteten, etwas zurief.


  Es muss gelingen, es darf nicht schief gehen, sagte Davina sich, als die Männer die Stiere antrieben. Aber was auch passieren würde, Ruy war in Sicherheit. Und sie selbst?


  Sie erbebte bei dem Gedanken an die spitzen Hörner und blutunterlaufenen Augen der Stiere. Carlos hatte ihr erzählt, so wie der Matador sich den Stier aussuche, den er töten wolle, suche sich auch der Stier den Menschen aus, den er auf die Hörner nehmen wolle.


  Sie versuchte, die Panik, die in ihr aufstieg, zu unterdrücken, und wartete, bis sie sich vergewissert hatte, dass die Stiere in den Hof getrieben wurden; Sehen konnte sie jedoch zunächst nur das kräftige schwarze Tier, das ihr zuvor schon aufgefallen war.


  Wild entschlossen eilte Davina auf den Hof zu. Hinter ihr ertönten die Stimmen der Männer, die die Stiere kontrollierten, und sie hörte das Klappern der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster. Plötzlich bemerkte man Davina. Besorgt und aufge regt forderte man sie auf, nicht weiterzulaufen.


  Davina konzentrierte sich jedoch auf Ruy und ignorierte die Zurufe. Sie hätte noch Zeit gehabt, sich in Sicherheit zu bringen vor den schweren, kräftigen Stieren mit den spitzen Hörnern, die schon bald über sie hinwegtrampeln würden. Aber sie rannte unbeirrt weiter.


  Jetzt waren die Tiere zwischen ihr und den Männern, die sie antrieben. Aus den Augenwinkeln erblickte sie den schwarzen Stier. Als die Männer vor Entsetzen schwiegen, wusste sie, dass ihr Plan funktionierte und das Tier sie entdeckt hatte. Und erst in dem Moment lief sie so schnell, wie sie konnte, quer über den Hof und änderte die Richtung, als das Gestampfe der Hufe nä her kam.


  Schließlich verfolgte sie nur noch der schwarze Stier. Den Männern gelang es, die anderen Tiere wegzutreiben. Doch die ser eine, der Davina vorkam wie der Verkünder des Todes, war ihr dicht auf den Fersen. Er schnaubte wütend und schien ihre Angst zu spüren.


  „Davina, hierher! Renn nicht so, geh langsam!"


  Sie ignorierte die Aufforderung, obwohl sie wusste, dass der wild gewordene Stier sie einholen würde.


  Vor Angst schlug ihr das Herz bis zum Hals. Hinter sich hörte sie die Männer, die versuchten, den Stier abzulenken, aber er hatte sich auf Davina konzentriert. Vor ihr saß Ruy im Rollstuhl. Er war blass geworden und umklammerte die Lehnen. Sekundenlang wunderte sie sich über seine schmerzerfüllte Miene, denn sie hatte gedacht, er sei nur zornig. Doch plötzlich rutschte sie auf dem Kopfsteinpflaster aus und fiel hin. Dann bohrte sich etwas in ihren Oberschenkel, es brannte wie glühender Stahl. Unerträgliche Schmerzen breiteten sich in ihr aus, und sie verlor das Bewusstsein.


  Ihr letzter Gedanke war, dass ihr Plan fehlgeschlagen war. Ruy hatte sich im Rollstuhl nicht bewegt, sie hatte ihn nicht dazu bringen können, von allein aufzustehen. Es war sinnlos gewesen, das Leben zu riskieren.


  Es war dunkel um Davina her, und das Bein tat ihr höllisch weh. Sie versuchte, sich zu bewegen, aber die Schmerzen wur den nur noch schlimmer.


  „Oh, Sie sind wach." Dr. Gonzales beugte sich über sie und leuchtete ihr mit der Taschenlampe in die Augen. Davina zuckte zusammen.


  „Sie hat glücklicherweise keine Gehirnerschütterung", sagte er zu jemandem hinter ihm. Eine wundervolle, verrückte Sekunde lang glaubte sie, es sei Ruy, aber das war unmöglich. Ruy konnte nicht stehen. Als der Arzt zur Seite ging, erkannte Davina ihre Schwiegermutter, die jedoch anders aussah als sonst. Nur langsam wurde Davina bewusst, dass die Condesa weinte.


  „O Davina, wie konntest du das nur tun? Wie konntest du so ein großes Risiko eingehen? Hast du denn nicht an Jamie ge dacht, ehe du ..."


  „Sie braucht Ruhe", unterbrach der Arzt sie freundlich. „Sie hat einen Schock erlitten, körperlich und seelisch, vermute ich. Den seelischen kann ich nicht heilen, das muss jemand anders tun." In seinen Augen leuchtete es rätselhaft auf.


  Ich habe alles riskiert und alles verlo ren, sagte Davina sich und nahm das Glas in die Hand, das man ihr reichte. Da sie durstig war, leerte sie es in einem Zug. Erst zu spät wurde ihr bewusst, dass man ihr wahrscheinlich ein Schlafmittel gege ben hatte.


  Als sie viel später wieder wach wurde, saß Ruy im Rollstuhl neben ihrem Bett mit Jamie auf dem Schoß.


  „Mummy, das darfst du nie wieder tun", mahnte Jamie sie mit ernster Miene. „Man darf nicht vor den Stieren herlaufen!"


  „Was hattest du vor?" fragte Ruy ruhig. „Wolltest du dich und unser Kind umbringen?"


  Ehe sie antworten konnte, verließ er mit Jamie den Raum. Und kurz darauf schlief sie wieder ein.


  Drei Tage musste sie im Bett bleiben. In der Zeit ließ Ruy sich nicht mehr blicken.


  Aber warum sollte er mich auch besuchen? überlegte sie unglücklich. Die Condesa blieb auf der Hazienda und unterhielt sich jeden Tag mit Davina, so dass sie sich endlich näher kamen. Ihre Genesung machte gute Fortschritte, und Dr. Gonzales war zufrieden. Am nächsten Tag würde sie vermutlich aufstehen dürfen, doch zuvor wollte er sie noch einmal untersuchen. Zu ihrer Überraschung hatte er nicht gefragt, warum sie über den Hof gelaufen war. Vielleicht ahnte er, was sie damit beabsichtigt hatte.


  Während Davina am frühen Abend das Omelett aß, das Dolores ihr gebracht hatte, hörte sie ein Auto vorfahren. Wer mochte der Besucher sein? Kurz darauf klopfte zu ihrer Verblüffung jemand an die Tür, und Ruy kam im Rollstuhl herein. Seit ihrem Unfall schliefen sie in getrennten Zimmern, worüber sie gar nicht glücklich war, obwohl sie es sich zuvor ge wünscht hatte.


  „Geht es dir besser?"


  Ihr war die Kehle wie zugeschnürt. „Ja", stieß sie schließlich hervor und sah Ruy nicht an.


  „Das war dumm von dir. Du hättest dabei umkommen können."


  Sie wusste selbst, dass er Recht hatte. „Ja", erwiderte sie deshalb nur.


  „Weshalb hast du es dann getan, mein Liebling?" fragte er so sanft, dass sie erbebte.


  „Ich ...", begann sie. Zu ihrem Entsetzen liefen ihr auf einmal Tränen über die Wangen.


  „Warum weinst du, Liebes? Stimmt es, dass du mich liebst?" Seine Stimme klang jetzt ziemlich arrogant.


  Davina war schockiert. „Sollte ich das denn?" antwortete sie.


  „Nein. Aber Carlos behauptet, es sei so."


  Carlos? Warum hatte er sie verraten? Sie sah Ruy an. Vielleicht bluffte er ja nur. Er wirkte leicht belustigt, aber da war noch etwas anderes. An dem Tag, als sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, hatte er sie genauso angeblickt. Männer sind egoistisch und einfach unmöglich, überlegte sie. Obwohl Ruy eine andere Frau liebte, wollte er gern von ihr, Davina, hören, dass sie ihn liebte. Plötzlich nahm er ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste ihr jeden Finger einzeln. Dabei sah er Davina unverwandt an. Ihr kribbelte die Haut. Sie vergaß die Schmerzen in ihrem Oberschenkel, doch das Herz tat ihr immer noch weh.


  „Nun?" fragte Ruy sanft. „Stimmt es? Liebst du mich? Du bist absichtlich über den Hof gelaufen, oder, Davina?" Seine Stimme klang plötzlich zornig.


  „Ich wollte ...", begann sie, ohne ihn anzusehen.


  „Was denn? Wolltest du wieder mit mir im Mondschein umherwandern? Und hast du davon geträumt, dass wir uns wieder unter den Orangenbäumen oder im Park auf dem Gras lieben?"


  Sie schwieg und wagte nicht, ihn anzuschauen.


  „Okay, das werden wir auch bald wieder tun können" erklärte Ruy heiser. „Wir müssen nur noch etwas Geduld haben, mein Liebling."


  Jetzt hob sie endlich den Kopf und konnte kaum glauben, was dann geschah. Ruy stand auf, setzte sich aufs Bett und nahm sie in die Arme. Dann berührte er ihre Lippen, und sie fing an zu zittern. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass es kein Traum war.


  Schließlich löste Ruy sich von ihr und blickte ihr in die Augen. „Gut, Liebes, zuerst sprechen wir uns aus, dann lieben wir uns. Aber ich warne dich, ich möchte nicht zu lange reden."


  Als Davina ihn betrachtete und merkte, wie erregt er war, errötete sie.


  „Als Erstes möchte ich mich für meine Beleidigungen und mein grausames Verhalten entschuldigen", sagte Ruy mit erns ter Miene. „Ich kann es nur damit begründen, dass ich eifersüchtig war ..." Er lachte hart auf, als sie ihn ungläubig ansah. „O ja, es war wirklich so. Ich hatte das Gefühl, durch die Hölle zu gehen, nachdem du mich verlassen hattest.


  Und die Qualen, die ich durchgestanden habe, als ich in den letzten Tagen überzeugt war, du würdest einen anderen lieben, lassen sich nicht beschreiben. Es ist jedoch nicht alles meine Schuld, Liebes.


  Als ich meine Mutter angerufen habe, um ihr von deinem Unfall zu berichten, ist sie geradewegs auf die Hazienda gekommen. Sie war nahe daran, hysterisch zu werden. Du hast mir unter Einsatz deines Lebens geholfen, wieder laufen zu können, und sie hatte dich so ungerecht behandelt. Meine Mutter hatte es sich in den Kopf gesetzt, ich solle Carmelita heiraten. Eine Zeit lang war ich dazu auch bereit, aber das war, ehe ich dich kennen ge lernt hatte. In dem Moment, als ich dir begegnet bin, war mir klar, dass ich keine andere Frau als dich heiraten konnte. Nur du konntest die quälende Leere in meinem Leben füllen."


  „Ich habe geglaubt, du würdest Carmelita lieben und hättest mich nur geheiratet, um sie eifersüchtig zu machen", erwiderte Davina.


  Ruy lächelte liebevoll und leicht belustigt. „Mein kleines Dummerchen! Kein Mann würde so eine drastische Maßnahme ergreifen, um eine bestimmte Frau für sich zu gewinnen. Nein, ich habe dich so rasch geheiratet, weil ich dich aus lauter Angst, dich zu verlieren, nicht mehr aus den Augen lassen wollte. Du warst so jung und unschuldig. Ich hatte mir vorgenommen, dich dazu zu bringen, mich so sehr zu lieben, wie ich dich liebte."


  „Hast du mit all deiner Erfahrung denn nicht gemerkt, dass ich dich damals schon geliebt habe?" fragte Davina. Ihr wurde ganz schwindlig vor Glück.


  „Wenn man liebt, nützt einem die ganze Erfahrung nichts", entgegnete er. „Meine Mutter und Carmelita haben viel Unheil angerichtet. Meine Mutter hat mir alles erzählt.


  Sie hat so ge tan, als wäre ich mit Carmelita zusammen, während du im Krankenhaus gelegen hast. In Wahrheit hatte ich jedoch ein wichtiges Meeting und bin die ganze Nacht gefahren, um zu dir zu kommen. Im Krankenhaus erklärte man mir dann, du seist schon wieder weg und hättest das Baby mitgenommen. Ich hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Dann hat Carmelita behaup tet, du seist mit deinem Liebhaber zusammen. Meine Mutter hat es noch bestätigt. Was hätte ich tun sollen? Ich befürchtete, ich würde dir etwas antun, wenn ich dich suchen und finden würde. Deshalb habe ich mich beherrscht und wollte versuchen, über alles hinwegzukommen."


  „Wie konntest du denn Carmelita glauben?" fragte Davina leise. „Du musst doch gewusst haben ..."


  „Ich wusste nur, dass du dich immer hingebungsvoll in meine Arme geschmiegt hast", unterbrach er sie sanft, „und dass deine Augen immer so wunderschön geleuchtet haben.


  Doch es war mir nie klar, was du für mich empfunden hast. Vor lauter Angst, ich würde mit einer Wahrheit konfrontiert, die mir nicht gefiel, habe ich nie gewagt, dich zu fragen."


  „Dabei hättest du es ruhig wagen können", erwiderte sie.


  „Als du im Palacio aufgetaucht bist und ich erfuhr, dass meine Mutter dich eingeladen hatte, wäre ich am liebsten gestorben. Dein Mitleid wollte ich nicht. Ich habe dich die ganze Zeit so sehr begehrt, dass ich keine Ruhe mehr fand. Und immer wieder habe ich mir gesagt, ich dürfe dich nicht zwingen, mit mir zu schlafen. Trotzdem habe ich es am Ende doch getan."


  „O Ruy!" Davina legte ihm die Arme um den Nacken, während Ruy sie küsste. „Wir haben so viel Zeit verschwendet."


  „Und du musst mich jetzt überzeugen, dass du wirklich nur mich liebst", antwortete Ruy halb ernst, halb scherzhaft. „Carlos hat angerufen, er will dich besuchen. Er hat offenbar zunächst geglaubt, ich hätte zugelassen, dass du meinetwegen dein Leben riskierst. Ich habe ihm gesagt, dass ich wieder laufen kann, und er hat mir verraten, dass du mich liebst. Dafür habe ich ihm versprochen, er dürfe der Taufpate unseres zweiten Kindes sein." In seinen Augen blitzte es belustigt auf. Er rechnete damit, dass sie auf die letzte Bemerkung eingehen würde.


  Aber für Davina war etwas anderes viel wichtiger. „Du kannst laufen? O Ruy! "


  „Ja, und das habe ich dir zu verdanken. Als der Stier hinter dir herlief, war ich wütend über meine Hilflosigkeit. Du warst in Lebensgefahr, und ich konnte nichts tun. Plötzlich habe ich mich an das Gewehr erinnert, das wir für solche Notfälle im Haus bereitstehen haben. Was dann passiert ist, weiß ich nicht mehr genau. Jedenfalls bin ich ins Haus gelaufen, habe es ge holt und den Stier erschossen."


  „O Ruy..."


  „Es war ein sehr wertvolles Tier, und du musst mich dafür entschädigen."


  „Okay", stimmte Davina zu.


  „Ja, wenn die Entschädigung, die dir vorschwebt, aus leidenschaftlichen Küssen und vielen Nächten in meinen Armen besteht, mein Liebling, bin ich einverstanden. Ich möchte eine Zeit lang mit dir in meinem Haus auf Menorca allein sein. Meine Mutter ha t versprochen, sich um Jamie zu kümmern. Du musst nur Ja sagen."


  „Ja", erwiderte sie leise.


  „Du liebe Zeit, weißt du überhaupt, was du mir antust? Dabei bin ich doch gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen." Seine Stimme klang leicht belustigt, aber Davina sah ihn besorgt an. „Nein, keine Angst, es ist alles in Ordnung. Dr. Gonza les hat darauf bestanden, ich solle mich gründlich untersuchen lassen. Man hat mir versichert, ich sei völlig gesund." Er lächelte. „Die Schwestern meinten, ich sei zu ungeduldig. Doch als ich erwähnte, ich wolle unbedingt wieder bei meiner Frau sein, hatten sie Verständnis. Es gab jedoch noch einen anderen Grund, warum ich erst jetzt zu dir komme. Ich hatte irgendwie etwas Angst, du hättest vielleicht mit diesem Schritt..."


  „Mich und unser Kind umbringen wollen?" half Davina ihm.


  „Nein, das nicht. Ich habe befürchtet, du hättest mich und zugleich auch dich befreien wollen. Deshalb habe ich sogar überlegt, einfach so zu tun, als wäre ich noch behindert.


  Aber dann hat Carlos mit mir geredet und alle Zweifel ausgeräumt. Wie hast du jemals glauben können, mein Leben bedeute mir noch etwas ohne dich? Wie konntest du dich einer solchen Gefahr aussetzen?"


  „Dr. Gonzales war der Meinung, es könne gelingen", war alles, was ihr dazu einfiel.


  „Er hat bestimmt nicht gewollt, dass du meinetwegen dein Leben riskierst. Er hat mich zum Nachdenken gebracht, das muss ich zugeben. Als er andeutete, die Ursache für meine Be hinderung könne im seelischen Bereich liegen, habe ich es ihm nicht geglaubt.


  Mein Stolz hat es nicht zugelassen, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ich wolle dich indirekt zwingen, zu mir zurückzukehren. Aber jetzt, mein Liebling, haben wir lange genug geredet. Ich zeige dir meine Dankbarkeit auf ganz andere Art. Ist das okay?


  Wollen wir tanzen, damit ich dir beweisen kann, dass alles wieder in Ordnung ist?"


  neckte er sie, ehe er sie an sich presste und leidenschaftlich küsste.


  Davina zuckte zusammen. Ihr verletzter Oberschenkel schmerzte noch bei jeder Berührung. Dr. Gonza les hatte ihr versichert, es würde keine Narbe zurückbleiben.


  „Was hast du?" fragte Ruy sogleich.


  Sie legte die Hand auf ihr Bein.


  „Ah ja." Er ließ sie behutsam in die Kissen zurücksinken und schob die Decke beiseite.


  Als er mit den Lippen federleicht über die Wunde an ihrem Oberschenkel fuhr, erbebte Davina.


  „Es ist wirklich so etwas wie eine sanfte Qual, wenn der Mensch, den man liebt, einen so liebevoll berührt, stimmt's? Ich spreche aus Erfahrung." Seine Stimme klang rau, und er nahm Davina wieder in die Arme. „Heute Nacht trösten wir uns ge genseitig, und jeden neuen Morgen wirst du in meinen Armen begrüßen", versprach er ihr.


  Ein unbeschreibliches Glücksgefühl breitete sich in ihr aus. Endlich konnte sie sich in Ruys Armen sicher und geborgen fühlen.


  -ENDE


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Viva Espana

Penny Jordan

Romana 1410 5-1/02

Gescannt von suzi_kay
Korrigiert von almutK





OEBPS/Images/index-2_1.jpg
(CORA

5w
gor ez

Saz i





